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Vorwort des Verfassers. 



Diese Erzählungen geben bis in alle Einzelheiten natur- 
wahre Beobachtungen und Begebenheiten aus dem Leben 
der wild lebenden afrikanischen Tiere wieder, wie ich sie in 
fast 20 Jahren in der Wildnis erlebt, gesehen und gewissen- 
haft beobachtet und in Tagebüchern unter frischen Ein- 
drücken niedergelegt habe. 

Die Phantasie spielt in den zusammenhängenden Erzäh- 
lungen, in die ich die verschiedenen einzelnen Vorkommnisse 
zusammengefaßt habe, keine Rolle. Auch bei den Land- 
schaftsschilderungen habe ich überall bestimmte und mir 
genau bekannte Gegenden vor Augen gehabt, so daß der Ge- 
samteindruck getreu das Leben und Weben der Tiere in 
ihrer Umgebung darstellt. 

Kenner werden viele neue, bisher unbekannte Beobach- 
tungen und auch manche Richtigstellungen bisheriger An- 
nahmen darin finden. 

Der Hauptzweck dieses kleinen Buches ist, daß es ein 
Glied in der Kette meiner Bestrebungen zur Durchführung 
eines rationellen Wildschutzes, zur Erhaltung der afri- 
kanischen Tierwelt bilden und das Interesse dafür bei alt 
und jung fördern möge ! 

München im Frühjahr 1912. 

Fritz Bronsart von Schellendorff. 
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I. Streiflichter aus Steppe und Savannah. 



1. Steppe. 

Es ist Spätnachmittag; die erhitzte Luft flimmert und 
zittert noch über der sich in grauen Dunst verlierenden, 
gewellten, offenen Grassteppe und läßt die überall ver- 
streuten, verschiedenartigsten Tierformen nur in unge- 
wissen Umrissen erkennen; aber so charakteristisch sind 
die verschiedenen Tiere, daß der aufmerksame Beobachter 
dennoch auf weite Entfernungen erkennen kann, ob dort 
Kongonis, Gnus oder Zebras herumstehen und -liegen. 

Auch wo größere Wildherden im ersten Augenblick den 
Eindruck von dunkeln Gebüschkomplexen machen, er- 
kennt man bald an den abseits stehenden Tieren, welcher 
Art die Herde ist. 

Am äußersten erkennbaren Rande des verschwomme- 
nen Horizontes bewegen sich mehrere schwarze Punkte 
ruckweise, scheinbar frei in der Luft schwebend, vorwärts: 
Strauße, von denen nur der befiederte Mittelkörper sichtbar 
ist, während Hals mit Kopf und die langen, dünnen 
Beine unsichtbar bleiben. 

Wie schräge Flaggenstangen bewegen sich langsam, 
nicht weit von den Straußen, sieben Giraffen in entgegen- 
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gesetzter Richtung dahin; sie kommen von der Tränke an 
einem Steppentümpel und streben den Akazienwäldern bei 
den blauen Bergen zu. 

Sonst ist noch so gut wie gar keine Bewegung im Step- 
penwild; die Tiere ruhen fast alle, kauen zum Teil wieder 
und rüsten ihre Kräfte und Wachsamkeit für die Nacht. 

Nur drei Nashörner bummeln verhältnismäßig schnell 
mitten durch das verstreute Wild; sie haben sich in dem- 
selben Tümpel gesuhlt und ziehen nun Mimosen- und Aga- 
vendickichten zu, die zwischen wilden Steinhügeln verstreut 
liegen. Die dunkelgrauen, massiven Körper dieser Dick- 
häuter scheinen sich wie auf Rädern gleichmäßig fortzube- 
wegen; ja, wenn es sich einmal so macht, daß sie dicht auf- 
geschlossen im Gänsemarsch wandeln, erinnern sie entschie- 
den an drei zusammengekoppelte, freilaufende Eisenbahn- 
waggons. 

Diese allgemeine Ruhe in der Natur ändert sich plötz- 
lich und in überraschend kurzer Zeit. Etwa um fünf Uhr 
nachmittags beginnen die Herden zu ziehen; einzelne Kon- 
gonibullen fangen an, sich gegenseitig zu jagen; Zebras 
nehmen eins nach dem andern ein Staubbad; dunkle Gnus 
wandern in langen Reihen den Bergen zu; neue Herden 
aller möglichen Tiere, von denen vorher nichts zu sehen 
war, erscheinen plötzlich wie aus dem Boden gewachsen. 
Eine Herde von den riesenhaften Elandantilopen, die in 
einer Senkung geruht hatte, zieht in munterem geschäftigen 
Tempo, den Gnus nach, den blauen Bergen zu. Diese Antilo- 
pen halten mehr zusammen und gehen auch auf Wanderung 
meist in einer Art Kolonnenformation; hin und wieder 
macht eins dieser prachtvollen Geschöpfe einen so hohen, 
elastischen Sprung, den man von ihm nach seiner Schwere 
nicht erwarten würde. — 
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II 



Die Luft wird kühler und klarer, die tiefstehende Sonne 
laßt Licht und Schatten schärfer hervortreten; Zebras 
sehen manchmal fast weiß, manchmal schwarz aus, je nach- 
dem wie die Sonne sie trifft. 

Das ganze Naturbild ist verändert, und nach einer wei- 
teren halben Stunde sieht die noch vor kurzem so trostlos 
erscheinende Steppe wunderschön aus; alles lebt und be- 
wegt sich, wohin das Auge blickt; das Bild verschiebt sich 
alle Minuten. 

Züge von Kronenkranichen, mit ihrem klagenden 
Laut „Kou — annich," „Koo — annich," kommen mit schwe- 
rem Flügelschlag daher und fliegen dem fernen Flußlauf zu. 

Die Berge liegen im tiefen Blau, mit einem goldenen 
Rand von der hinter ihnen versinkenden Sonne umsäumt; ein 
Tierparadies in tiefstem Frieden — so möchte es scheinen, 
— wenn nicht mit der scheidenden Sonne von den wilden 
Steinhügeln her das dumpfe Grollen von Löwen durch die 
weite Ebene * erdröhnte, wie eine Warnung, der schönen 
Natur nicht zu trauen. 

Und je tiefer die Dämmerung hereinsinkt, um so häu- 
figer und drohender lassen die Löwen ihre Stimmen ertönen. 

Das Herdenwild sammelt sich in geschlossenen Rudeln 
und sucht sich die offensten und übersichtlichsten Plätze 
aus. Aber was hilft das? 

Die Löwen fordern dennoch ihre Opfer, und da gibt es 
kein Entrinnen. — 

Die Nacht ist sehr dunkel; der abnehmende Mond geht 
erst gegen Morgen auf; der Himmel hat sich mit einer 
dichten, grauen Dunstschicht bezogen; kein Stern ist zu 
sehen. 

Hin und wieder tönt das helle Wiehern der Zebras 
durch die Steppe; auch hört man ab und zu das Grunzen 
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eines Gnus, oder den niesenden Alarmlaut von Kongonis; 
Hyänengeheul ertönt nur selten in den ersten Nachtstunden, 
aber das scharfe Bellen von Schakalen im höchsten Diskant, 
ärgerlich klingend, hält ziemlich die ganze Nacht an. — 

Plötzlich dumpfes Donnern; der Boden dröhnt, eine Ze- 
braherde stürmt dahin; zugleich ein unartikulierter wie- 
hernder Schrei, dumpfes Brummen, und Laute von Huf- 
schlägen und schwerem, wiederholtem Fall: Löwen haben 
ein Zebra gerissen. — 

Die Herde steht in einiger Entfernung, ängstliches Wie- 
hern, das aus allen Richtungen der Steppe erwidert wird, 
läßt erkennen, daß die Zebras nach einem ihrer ihnen ent- 
rissenen Kameraden rufen. 

Diese Aufregung pflanzt sich für kurze Zeit bis auf 
Kilometer fort; Kongonirudel kommen fast lautlos, ge- 
spenstergleich, vorbeigehuscht; versprengte Zebras traben 
umher; auch ein Nashorn schnaubt irgendwo dazwischen. 
— Dann wird es bald in dieser Gegend ruhig; der Schmaus 
der Löwen verläuft für längere Zeit ohne Brüllen, nur halb- 
lautes Brummen und Knurren ist ab und zu zu hören. 

Das Wild fühlt sich „verhältnismäßig" beruhigt, da hier 
das Streifgebiet dieser Löwen ist und sie für die Nacht 
genug haben. Ganz sicher sind die Tiere aber doch nicht, 
denn Löwen wandern auch viel und es können jederzeit 
neue auftauchen. 

Von Mitternacht an lassen die Löwen von Zeit zu Zeit 
ihr Gebrüll, jetzt in vollster Kraft ertönen; und bald gesellt 
sich ein Hyänenkonzert dazu, von einer ganzen Anzahl die- 
ser Bestien, die im Kreis, in respektvoller Entfernung her- 
umsitzen, um sich an den Uberresten des Zebras gutzutun, 
nachdem die Löwen es verlassen. Kommt eine zu nahe, 
wird sie sofort von einem Löwen verjagt. — Die Löwen 
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bleiben aber, da sie hier von Menschen noch nicht gestört 
sind, und auch der Morgen wird sie nicht vertreiben, so- 
lange ihr Zebra nicht verzehrt ist. — 

Ein feiner Sprühregen gegen Morgen läßt eine allge- 
meine Stille in der Steppe eintreten. Die Löwen, die satt sind, 
legen sich dicht zusammen, um sich gegenseitig zu wärmen. 

Als der Morgen graut, machen sich die Hyänen ent- 
täuscht davon, denn sie haben es zu weit bis zu ihren 
Schlupfwinkeln und sind zu feige, um sich im Tageslicht 
in der offenen Steppe zu zeigen. 

Zebras beginnen an allen Ecken und Enden zu wiehern, 
und, wie die aufgehende Sonne die Nebel vergoldet und 
zerteilt, erhebt sich ein allgemeines Brüllkonzert der Löwen, 
das aus weiter Ferne von verschiedenen Richtungen dumpf 
erwidert wird. — 

Große Wildherden stehen ziemlich nahe herum und neh- 
men kaum Notiz von den Löwen: Sie wissen, daß bei 
Tageslicht und in der blanken Steppe die Löwen ihnen 
nichts tun können und auch nicht wollen, da sie jetzt ge- 
nügend Fleisch haben. — 

Es sind drei Löwen: Ein Mähnenlöwe und zwei Lö- 
winnen. Der Löwe liegt abseits an einem winzigen Busch, 
während die Löwinnen wieder am Zebrakadaver beschäf- 
tigt sind. — 

Als gegen neun Uhr die Sonne empfindlich heiß wird, be- 
ginnt es den Löwen in der blanken Steppe ungemütlich zu 
werden; sie kämpfen zwischen dem Wunsch, sich in ihren 
Höhlen zwischen den Steinhügeln vor der Sonne zu ver- 
bergen, und der Unlust, ihre Beute den Aasgeiern und Ma- 
rabus zu überlassen, die zu Hunderten über ihnen kreisen. 

Schließlich macht der Alte, nachdem er noch einmal an 
den Überresten herumgeleckt und mit Mühe und Not einige 
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Fleischfetzen heruntergewürgt hat, den Anfang und zieht 
ab; die Löwinnen folgen ihm sofort; aber als sie kaum 
40 Meter entfernt sind, fallen die ersten Aasgeier, durch die 
Lüfte sausend und pfeifend, ein, und wütend wendet der 
Löwe um, galoppiert zurück und macht einen regelrechten 
Satz mit erhobenen Vorderpranken in die Luft, um einen 
auffliegenden Aasgeier zu erwischen. Dann sitzt er, mit 
angelegten Ohren, wütend grollend, da und verfolgt mit 
Kopfdrehungen die engen Kreise, welche die dreistesten der 
Aasgeier dicht über ihm ziehen. 

Auch die Löwinnen sind näher gekommen; eine legt 
sich mit Kopf und Hals in den kleinen, einzigen Busch 
hinein, um etwas Schutz vor der Sonne zu haben, die andere 
legt sich in den Schatten des sitzenden Löwen, so gut es 
geht. — 

Da keine Bäume in der Nähe sind, so haben sich die Aas- 
geier auf und um Termitenhügel herum niedergelassen, und 
sitzen in etwa einem halben Dutzend größerer und kleinerer 
Flüge auf dem Boden herum, ohne sich zu zanken — denn 
der Gegenstand des Zankes, Fleisch, ist ja nicht erreichbar 
für sie. Das wird alles anders, sobald sie über den Zebra- 
kadaver herfallen können. 

Ein Dutzend Marabus — die „Philosophen der Vogel- 
welt," stehen aufgeplustert und resigniert 200 Meter ent- 
fernt und harren der Dinge, die da kommen sollen. So 
ein paar ganz alte Vögel stehen mit in die Flügel einge- 
zogenem Kopf, einer leicht behaarten Glatze und einem Ge- 
sichtsausdruck da, als ob sie sagen wollten: „Es ist nun 
einmal so," und mit so hochgezogenen Schultern, als ob sie 
dieses Faktum nach Möglichkeit entschuldigen wollten. — 

Ich glaube nicht, daß die Marabus vor Aasgeiern Angst 
haben, aber sie lieben es, wenn möglich, allein „unter Kava- 
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Heren" zu dinieren. Schließlich kommen sie dabei auch auf 
ihre Rechnung. Ausnahmen sind natürlich. — 

Der Löwe hat sich schließlich dicht neben den Zebra- 
kadaver niedergetan, aber man sieht an seiner „Rekelei", 
seiner Unruhe, und an seinem Ausdruck, wenn er gegen die 
heiße Sonne blinzt, wie unbehaglich ihm zumute ist. 

Da zittert plötzlich der Boden, und in hellen Massen 
kommen Zebras, Kongonis, Elandantilopen und vereinzelte 
Gnus angesprengt. Alle drei Löwen stehen im Nu, und 
sehen auch sofort die Ursache: Ein Dutzend schwarzer 
Menschen dicht zusammen, glänzende Speere schwingend, 
kommen gerade auf die Löwen zu. 

Die Marabus und Aasgeier sind aufgeflogen und hoch 
in die Lüfte gestiegen, wo sie, beobachtend, große, ruhige 
Kreise ziehen; die Wildherden sind vorbeigerast, eine 
Staubwolke verzieht sich im Wirbel, und auf der blanken 
Fläche vor den Löwen kommen diese schwarzen, aufrechten 
Gestalten, im Takt auf trampend und helle Töne ausstoßend, 
näher und näher: „Massai-Ndörrobbo", die den Löwen den 
Rest ihrer Beute streitig machen wollen. 

Der Alte überlegt einen Augenblick — aber die all- 
gemeine Panik des eben in großen Herden vorbeigestürmten 
Wildes, das Gefühl augenblicklicher Verlassenheit mit nur 
den beiden Löwinnen gewinnt die Oberhand — und mit 
ärgerlichem Graulen „aaooouü", gehen die Löwen in langen 
Fluchten dem Großwild nach und überlassen den Menschen 
den Rest ihrer Mahlzeit. — 

Bald haben sie die ersten haltenden Wildmassen er- 
reicht; alle Antilopen und Zebras blicken neugierig den an- 
kommenden Löwen entgegen; keins denkt auch nur einen 
Augenblick daran, daß diese Löwen ihre Feinde sind oder 
ihnen irgend etwas tun würden. 
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Ebensowenig denken die Löwen an so etwas. Ruhig 
bummeln sie zwischen den Wildherden hindurch, und so 
nahe an einigen Gnus und Zebras vorbei, daß sie sich gegen- 
seitig hätten beschnüffeln können; ja, eine Gnukuh mit 
Kalb geht neugierig hinter den drei Löwen her und wittert 
auf ihren Fährten herum. — 

Die Löwen verlassen bald die Wildherden, die sich in 
einer großen Masse vereint haben, und wenden sich in 
großem Bogen ihren Felshügeln zu; ein Teil der Antilopen 
und Zebras sichert noch gegen die Menschen hin, die Tiere 
in der Mitte haben sich teilweise niedergetan oder äsen, und 
die den Löwen nachblickenden Zebras brechen in ein all- 
gemeines Wiehern und Bellen aus: „Da ziehen die Löwen 
hin, jetzt tun sie uns nichts, aber wenn die Nacht kommt, 
hütet Euch alle, Ihr Zebras und Antilopen ! !" — 



2. Savannah. 

Es ist kurz vor Sonnenaufgang. 

Schneeweiße Nebelschwaden lagern über den offenen 
Grasffächen, die zwischen Gruppen von Dornakazien, Ge- 
büsch- und Agavenkomplexen und Waldstreifen liegen; von 
der Spitze des Steinhügels aus erscheinen diese weißen 
Flächen fast wie Wasser. 

Zwei Giraffen ragen wie dunkle Silhouetten aus einer 
dieser Nebelflächen heraus; der untere Teil ihres Körpers ist 
nicht zu sehen, und wie sie mit nickenden Hälsen langsam 
über die Fläche ziehen, erscheinen sie wie abenteuerliche, 
vorsintflutliche Tiere, die auf dem Wasser schwimmen. 

Jetzt erscheint die rote Feuerscheibe der Sonne 
zwischen Schirmakazien durchscheinend, und die Nebel 
heben sich und fließen ineinander über, so daß nach wenigen 
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Minuten die Savannah in grauem Flor liegt und von der 
Sonne nichts mehr zu sehen ist — Das Grunzen eines 
Leoparden ertönt aus einem der nahen Waldstreifen. Ganz 
feiner Sprühregen rieselt für wenige Minuten hernieder, die 
Nebel ziehen mit einer frischen Morgenbrise westwärts, und 
nach einer viertel Stunde liegt die Landschaft im roten Mor- 
genlicht in ihrer entschleierten Schönheit da. 

Schreiseeadler jauchzen in den Lüften, und aus den 
hohen Wipfeln der Waldbäume ertönen die klagenden 
Schreie von Nashornvögeln. 

Auf einer saftig grünen Fläche, deren Gräser tausend- 
fach mit wie Diamanten blitzenden Tautropfen bedeckt sind, 
steht ein Rudel der zierlichen Impalaantilopen, lauter Böcke. 

Die meisten stehen noch mit nah zusammengestellten 
Läufen und gekrümmtem Rücken; es ist ihnen noch etwas 
naßkalt; einige lecken sich, und zwei starke Böcke stehen 
auf verschiedenen Seiten etwas abseits; das Grunzen des 
Leoparden hat sie vorsichtig gemacht; er ist ihr größter 
Feind. — 

Alarmlaut : ' Pfauchendes Schnauben*) : Das ganze Ru- 
del vereinigt sich, und steht mitten in der Lichtung; die 
Tiere werfen ihr Gehör hin und her und sichern nach allen 
Seiten. 

Da zieht ein prachtvoller Leopard, vom Walde kommend, 
etwa ioo Meter von den Impalas, über einen offenen Sand- 
platz der Lichtung; auf dem Sandplatz bleibt er stehen, stößt 
seine ärgerlich und bösartig klingenden kurzen Grunzlaute 
„uohu, uohu, uohu", mit erhobenem Kopf aus, blickt zu den 
Impalas hinüber, setzt sich, pfaucht leise mit hochgezogenen 
und „Schnurrbarthaaren": „Ihr habt mich gesehen, 



*) Wenn die zierlichen „Impala" oder Scb warr fersen- Antilopen ihren 
Alarm-Laut ausstoßen, ist es wie eine Kopie des pfauchenden Schnauben« 
eines Nashorns, nur „en miniature". Der Verfasser. 

r. Bronsart, Afrikas. Tierwelt I. 2 
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jetzt kriege ich Euch nicht, aber wartet nur!" — Dann steht 
er auf, macht einen Buckel, reckt und dehnt sich, und zieht 
scheinbar unbekümmert um die Impalas, weiter durch das 
Gras der nächsten Gebüschinsel zu. — 

Die Impalas prusten und schnauben noch mehrere Male 
und beginnen zu äsen; sie bummeln immer noch sichernd 
und zierlich-vorsichtig einige 100 Meter an der Gebüsch- 
insel, in der der Leopard verschwunden ist, vorbei und zie- 
hen der offenen Steppe zu. — 

Der Leopard hat indessen seinen Plan gemacht; im Ge- 
büsch ist er auf einen knorrigen Baum geklettert und hat die 
Impalas beobachtet; er hat ihre Ziehrichtung gesehen, ist 
vom Baum herabgeglitten, hat einen großen Bogen unter 
dem Wind gemacht und — liegt schon längst, ehe die Im- 
palas an dem Gebüschkomplex vorbei sind, in ihrer unge- 
fähren Richtung hinter einem Termitenhügel, seitwärts 
des Morgenwindes; er hat sich hart an den Hügel ange- 
schmiegt und ist so hoch gekrochen, daß er durch Gras- 
büschel hindurch, welche oben wachsen, die sich nähernden 
Impalas beobachten kann. 

Er ist ein alter Schlaumeier und weiß jeden Wildwech- 
sel und bevorzugten Sandplatz in seinem Revier; hier in 
dem roten Sand vor dem Termitenhügel ist der Boden von 
Antilopen zerscharrt; sie losen sich gern an solchen Plätzen 
und wälzen sich im Sand. 

Und so kommen die ahnungslosen, schönen Tiere, welche 
die Gefahr vorbei glauben, denn auch genau auf den Ter- 
mitenhügel zu, voran zwei schwache, noch junge Böcke mit 
kleinem Gehörn; die älteren Böcke ganz hinten äugen immer 
noch mißtrauisch von Zeit zu Zeit rückwärts nach dem 
Gestrüpp, in dem sie den Leoparden vermuten, und glauben 
so für die Sicherheit ihres Rudels gesorgt zu haben. 
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Als die beiden jungen Böcke den Sandplatz erreicht 
haben, stellen sie sich gegenseitig und führen ein spiele- 
risches Scheingefecht mit ihren Gehörnen aus. — Der Leo- 
pard ist rückwärts hinabgeglitten, ein wenig seitwärts hinter 
einen niedrigen Vorsprung des Hügels gekrochen, und, wäh- 
rend die beiden Böcke spielen, sitzterwiederBlitz — 
dem ihm nächsten im Nacken; ein blökender 
Schmerzensschrei, ruckartiges Brummen des Leoparden, 
etwas Staub, kurzes Zappeln — dann ist der Bock verendet. 
Der Leopard tötet sicher und schnell. — 

In hohen Sprüngen, federnd, ist das Rudel der offenen 
Steppe zu entflohen, wo das große Herdenwild stutzt und 
die Ursache der Flucht der Impalas herauszufinden sucht. 
Ein Rudel Zebras, das im Begriff war, dem Waldstreifen 
zuzuziehen, hält und ändert den Plan; es scheint den Zebras 
dort nicht geheuer, und sie ziehen ostwärts einem anderen 
Walde zu. — 

Der Leopard hat inzwischen die Eingeweide heraus- 
gerissen, erst die Leber, dann die anderen Teile verzehrt, 
und frißt sich nun in die Brusthöhle hinein, soweit es geht; 
dabei arbeitet er so sauber, daß kaum ein Tropfen Blut an 
ihm zu entdecken ist; es ist eine Freude, zuzusehen, wie 
peinlich reinlich er seine Mahlzeit einnimmt. 

Den Inhalt der Därme und des Magens hat er sauber her- 
ausgearbeitet, indem er mit hochgezogenen Lippen die Därme 
an einem Ende festhält und sie zwischen den Vorderpranken 
hindurchzieht. — 

Als er so um zehn Uhr vormittags satt ist, und es 
ihm zu heiß wird, schleppt er die Reste des jungen 
Bockes mit Leichtigkeit nach dem Gebüsch, von wo er das 
Rudel beobachtete, und auf einem Nashornwechsel bis an 
den knorrigen Baum. Dann legt er zunächst den Kopf des 

2* 
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Bockes über einen niederen Ast, so daß er mit dem Hals 
hinunterhängt; alsdann nimmt er die Rute (Schwanzquaste) 
zwischen die Zähne, und richtet sich in seiner ganzen Höhe 
auf, um die Hinterschenkel über einen höheren Ast zu 
legen; dies gelingt ihm auch nach mehreren vergeblichen 
Versuchen. — 

Jetzt sucht er sich mit vielem Geschick und der ganzen 
idealen Geschmeidigkeit einer Katze, Stütz- und Halte- 
punkte im verästeten Baum, und erreicht es nach und nach, 
seine Beute etwa acht Meter über dem Erdboden in demGeäste 
des Baumes so unterzubringen, daß Kopf und Hals nach 
unten hängen. Auch hat er nicht vergessen, den Bock gut 
zu verstecken. Denn dichte Laubäste verdecken ihn nach 
oben und Aasgeier und Marabus können ihn schwer ent- 
decken.*) Nachdem nun alles zu seiner Zufriedenheit ist, klet- 
tert er hinab und legt sich unter den Wind an einem seiner 
versteckten Wechsel so hin, daß er stets den Wind vom 
Fleisch des Bockes in der Nase hat, aber bei Gefahr sofort 
sicher entweichen kann. — 

Löwen und Hyänen sind seine Todfeinde; ihretwegen 
legt er das Fleisch in den Baum. Denn sie können auf der 
Fährte, wo er den Bock geschleift hat, leicht folgen, und 
würden ihm das Fleisch ohne weiteres nehmen; der Leo- 
pard fürchtet sowohl den Löwen, wiedieHyän e.**) 
Oben im Baum bleibt er nicht liegen, damit ihm unter 
keinen Umständen die Rückzugslinie abgeschnitten werden 
kann. — 

Um die Mittagszeit finden sich zahlreiche Vertreter des 
Großwildes in der Savannah ein, um die heißen Tagesstun- 

*) Bitte auf der Photographie xu beachten, wie der Impala-Bock so aufge- 
hängt ist, daß leichtes Blatterwerk, wo noch vorhanden, ihn nach oben verdeckt 
**) Neue Beobachtung, die ich an anderer SteUe begründe und beweise. 
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den im Schatten zu verbringen. Ein Rudel von etwa zwan- 
zig Elandantilopen stellte sich bei unserem Leoparden ein; 
sie kamen auf kaum drei bis vier Meter bei ihm vorbei im Ge- 
strüpp. Eine Kuh, die ein sehr kleines Kalb bei sich hatte, 
nahm ihn wahr, obwohl er regungslos und unter dem Wind 
lag, und ging mit gesenkten Hörnern auf ihn los. Mit kurzem 
Grunzlaut wurde er ins dichte Gestrüpp flüchtig. — Jetzt, 
da Wild hier im Gestrüpp stand, brauchte er nicht so wach- 
sam zu sein, und beschloß, sich auf den Baum neben das 
Fleisch zu legen; aber er hatte heute Pech. Als er auf den 
Nashornwechsel kam, der unter dem Baum vorbeiführte, 
wurde er von einem schnaubenden Nashorn gejagt und legte 
sich schließlich, mißmutig, in dichtem Unterholz nieder. Das 
Nashorn stellte sich unter dem Baume ein, und als der Him- 
mel sich bezog, ging es auf die Lichtung und tat sich zum 
Schlaf nieder. So blieb die Situation bis gegen Abend. — 
Nur der Leopard sagte sich, da ein so vorzüglicher Posten 
in der Nähe seiner Beute sei, könnte er selbst die Zeit be- 
nutzen, zum Fluß zur Tränke zu gehen; denn er weiß, daß 
das Nashorn bis gegen Abend da bleibt und sich nicht von 
einem Löwen, geschweige denn einer Hyäne verjagen läßt. — 

Das tat er denn auch, und als er um fünf Uhr nach- 
mittags wiederkam, lag das Nashorn noch auf derselben 
Stelle, aber die Elandantilopen waren abgezogen. 

Bald erhob sich auch das Nashorn und bummelte träge 
davon; die goldige Abendsonne fand den Leoparden bei der 
Mahlzeit auf dem Baum, und allerhand Großwild kam und 
ging, darunter etwa sechzig Giraffen, die auf Wanderung 
waren und für die Nacht der offenen Steppe zustrebten. — 

Bald hatte die Nacht ihren düstern Schleier über dieses 
reiche Tierleben gedeckt. 

Aber das Getreibe, wenn auch weniger sichtbar, wurde 
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nicht geringer, eher mehr; denn nicht nur das Raubzeug, 
sondern zahlreiches Nachtgetier beginnt jetzt sein Haupt- 
leben, und auch Antilopen und andere friedliche Tiere 
ruhen hauptsächlich bei Tage, wo sie sich sicherer fühlen. 

Der tiefe Baß von Flußpferden, die dem nahen See ent- 
stiegen sind und sich, Futter suchend, in der Savannah her- 
umtreiben, durchhallt die Luft von Zeit zu Zeit. — Der 
Pulsschlag des Lebens ist auch nachts fühlbar und ebenso ge- 
schäftig wie bei Tage, nur für den Menschen geheimnisvoller 
und unheimlicher. 
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II. Löwenleben. 



I. Kapitel. 

Goldener Abendsonnenschein überflutete die weite 
Steppe — solch ein echter tropischer, alles wie zum Abschied 
noch einmal verklärender Sonnengruß ! Dieser Abschiedsgruß 
ist zu paradiesisch, um lange anzudauern; und wenn man 
die unbeschreibliche Schönheit dieses Naturschauspiels eben 
in sich • aufgenommen hat, verblaßt es schon, kaum daß es 
. einem zum Bewußtsein kommt. 

In langen Reihen ziehen Zebras, fast alle mit den Köp- 
fen nickend, als ob sie sagen wollten „ja, ja, heute war es mal 
wieder heiß, jetzt wollen wir aber tränken," zum Fluß, der 
von düsteren, phantastisch geformten Laubbäumen einge- 
faßt ist. Diese dunkelen Baumlinien heben sich scharf von 
der hellen Grassteppe ab. — 

Die Zebras ziehen einem breiten, flach hinabführenden 
Wechsel zum Wasser zu; sie fühlen sich ziemlich sicher; 
natürlich wandern sie dem Winde, ihrem größten Bundes- 
genossen, entgegen; Menschen, selbst die wie Tiere leben- 
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den Ndorrobbo*), gibt es in diesen Einöden so gut wie gar 
nicht — aber Löwen. Doch wissen die Zebras, daß ein 
Löwe selten an der Tränke auf sie lauert**) ; denn der Löwe 
ist ein ausgezeichneter Jäger und weiß, daß die Tiere, denen 
er nachstellt, stets unter dem Winde zur Tränke ziehen, 
daß die Nase ihr bestes Organ ist, daß sie ihn also vorher 
wittern und dann ganz einfach irgendwo anders zur Tränke 
ziehen würden. — 

Und ein solcher platonischer „Sportsmann" ist der 
Löwe denn doch nicht, daß er sich nur versteckt, um den 
Anblick der Tiere von weitem zu genießen; er will sie 
haben. 

Nun ziehen sich aber, seitwärts aus der Steppe kom- 
mend, hier und da „Regenrinnen", teilweise sehr tief ein- 
geschnitten, nach dem Fluß hin, um in ihn zu münden. In- 
folge des in der Regenzeit in ihnen laufenden, und noch 
lange in die Trockenzeit hinein sich darin in Tümpeln hal- 
tenden Wassers, sind die Rinnen fast immer von Gebüsch, 
Gestrüpp, meist Dornen, eingefaßt, denn wo Wasser, wenn 
auch nur Grundwasser ist, da wachsen auch Bäume und 
Sträucher. — Diese seitwärts der Tränkplätze liegenden 
Rinnen und die nahen Dorngestrüppe sind die Lieblings- 

*) »Ndorrobbo* werden diese Menschen von den MassaV genannt, auch 
im Plural. Meist liest man „Wandorobbo" („Wa" im Kiswahili-Plural). 
Ich halte auch im Plural »Ndorrobbo" für richtiger. Der Verfasser. 

**) Die bei weitem meisten Stucke werden von Löwen in der offenen 
Steppe, im Busch oder bei ausgetrockneten Flußläufen geschlagen, nur selten 
gelingt es dem Löwen an der Tranke ein unerfahrenes oder unaufmerksames 
Tier zu erwischen. 
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verstecke der Löwen, wo sie den zur Flußtränke ziehenden 
Tieren unter dem Wind auflauern*). — 

In einer solchen, etwa vier bis fünf Meter tief und 
steil eingeschnittenen und ebenso breiten Regenrinne, die 
mit Dornen so überwachsen ist, daß die Dornbäumchen und 
Sträucher sich die Arme her- und hinüberreichen; daß es 
für Menschen ohne „Rutschen" kaum möglich ist hinein- 
zugelangen; daß auch Menschen, die wohl hineingelangen 
könnten, meist vorziehen es nicht zu tun; daß Menschen, 
die am Rande oben entlang gehen, schon lange vorher — 
tump-tump-tump — gehört werden; daß, falls Menschen 
hineinkommen, sie den nächsten Ausgang nicht wissen; 
daß in der Trockenzeit es hier angenehm kühl ist; daß die 
Farbe der grün-gelblich-grauen Bewachsung ungefähr dem 
Fell der Löwen gleicht, — nun, in einer solchen Rinne und 
an einem so geschützten Platze liegen unsere Löwen, näm- 
lich ein alter, aber noch rüstiger Mähnenlöwe an der Grenze 
seiner besten Jahre und zwei Löwinnen — denn die Löwen 
sind Mohammedaner. Drei junge Löwen, etwa vier bis fünf 
Monate alt, liegen etwas abseits, alle auf dem Rücken, die 
gekrümmten Vordertätzchen anmutig in die Luft haltend, 
und fest schlafend. — Ein friedlicheres Bild — und muster- 
hafteres Familienleben kann es kaum geben. Alle Lö- 
wen, auch die alten, sehen nichts weniger wie „raubgierig" 
oder „bösartig" aus; „mei Ruh* möcht* i h'om" — und 
dabei harmlos, ja kindisch vergnügt spielend — das ist ihr 
wahrer Charakter. Der alte Löwe hat wirklich etwas „Leut- 

*) Meist lassen sie die Tiere ruhig zur Tranke vorbeiziehen, um sich 
dann unter den sichergemachten Tieren eins auszusuchen, wenn sie ruhig und 
sorglos wieder der offenen Steppe zubummeln. — Außerdem können die 
Löwen ein hier gerissenes Stuck ohne Muhe gleich in solch einen Flußlauf 
hineinzerren und unter Dornen vor den Augen der Aasgeier und Marabus ver- 
» Denn diese Vogel locken wieder die herumlungernden Ndörrobbo an. 
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seliges" in seinem Blick; es ist ein eigenes Ding um den Ge- 
sichtsausdruck der Tiere, der immer genau ihre Stimmung so 
wiedergibt, daß auch wir, als Menschen, daran ihre Stim- 
mung erkennen. Das ist auch so eine unserer Überlegen- 
heiten; denn umgekehrt können die Tiere — die wilden we- 
nigstens — sicher nicht im Menschenantlitz lesen. Ganz 
besonders das Löwenantlitz spiegelt unter allen Wildnis- 
tieren die Stimmung wieder, mehr wie bei anderen Tieren; 
auch hierin drückt sich die Überlegenheit der Löwen fast 
allen anderen Tieren gegenüber aus, entsprechend ihrem er- 
eignisreichen Leben, reich an Erlebnissen mit Tieren, wie mit 
Menschen, reich an Angriff und Verteidigung, an List, Ver- 
schlagenheit, an Kampf mit wehrhaften Gegnern, an „Ver- 
steckspielen" im Spaß und im Kampf ums Dasein. Bei 
solchem Leben muß sich nach und nach ein wunderbar scharf 
organisiertes Wesen, auch in geistiger Beziehung herausbil- 
den. Unsere heutigen Löwen überragen ganz gewiß an gei- 
stigen Eigenschaften bedeutend ihre prähistorischen größe- 
ren Vorfahren, die noch nicht solch einen harten Stand mit 
uns Menschen hatten. Wir Menschen, was sind wir denn 
weiter als Raubtiere? Der Unterschied ist nur, daß wir 
Tiere künstlich züchten, sozusagen unsere Überlegenheit 
und ihr Vertrauen mißbrauchen, um sie nachher — ganz 
gefahrlos abschlachten zu lassen und zu essen. — Ich 
will das gar nicht verurteilen, nur meine ich, soll man nicht 
immer im Löwen das hassenswerte, blutdürstige, nieder- 
trächtige Raubtier erblicken. 

Jagt Löwen, aber gebt ihnen eine Chance: Schießt 
sie nicht von der Kanzel oder aus sicherem Versteck; nein, 
laßt sie euch zutreiben und zeigt, was ihr könnt, mit eurem 
Gewehr; zeigt, daß ihr Nerven habt. Schade um jeden 
prachtvollen Löwen, der „von oben" aus sicherer Kanzel 
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geschossen oder gar „wie eine Ratte in einer Falle gefangen 
wird!" — Farmer und Pflanzer, denen Löwen nachts ihr 
Vieh stehlen, müssen natürlich ebenso gegen Löwen vor- 
gehen wie gegen andere Diebe. Ich spreche hier nur von 
wirklichen Weidmännern und echten Jägern oder solchen, 
die es werden wollen. 

Also zurück zum „Familienleben" der Löwen in der 
Regenrinne. 

Da liegen sie. — 

Der Alte ist am wachsten, die Löwinnen liegen im 
Halbschlaf, die Kleinen schlafen ganz fest; ab und zu 
„piepst" oder „gnort" eins im Traum. — 

Der Alte blinzelt nach oben, nach dem Uferrand; er 
sieht den goldigen Schimmer der Abendsonne in den Zwei- 
gen zittern. — 

Er überlegt eben, ob er nicht die ganze Familie wecken 
und den Pirschgang beginnen soll; von Menschen war in 
diesem Streifgebiet seit langen Zeiten nichts zu sehen, zu 
hören oder zu wittern gewesen. 

Allerdings kennt er, und auch die ältere der beiden Lö- 
winnen, die Gefährlichkeit der Menschen aus eigener Er- 
fahrung; er kennt den eigenartigen, hellen Knall, den die 
Löwen jedesmal hören, wenn sie von weißen Menschen ge- 
sehen werden; meist pfeift es dann über oder neben ihnen 
in der Luft und irgendwo in der Nähe wird der Sand auf- 
gewirbelt; hin und wieder aber hat der Knall den Effekt, daß 
einer der Löwen schmerzvoll aufheult und Blut aus einer 
Wunde fließt; ist dann Deckung in der Nähe, so flüchten sie; 
aber der alte Löwe, der selbst schon einmal eine solche 
Wunde gehabt hat, die aber verheilt ist und ihn nur ab und 
zu schmerzt, wenn Regen in der Luft liegt, hat es auch 
schon mit angesehen, daß eine seiner Löwinnen nach solch 
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einem Knall mausetot umgefallen ist; damals hat er nicht 
so recht gewußt, was er machen sollte; Haß und Wut fühlte 
er gegen den Störenfried, und am liebsten wäre er ihm zu 
Leibe gegangen; aber der weiße Mensch stand so 
weit fort, und es knallte gleich darauf mehrere Male, 
und der Sand spritzte rechts und links von ihm in die Höhe; 
zudem waren die drei halbwüchsigen Löwen schon weit fort 
mit einer anderen Löwin, und so hatte er, Groll im Herzen, 
es vorgezogen, auch zu flüchten, wobei ihm noch mehrere 
Male der Sand um die Ohren spritzte, immer gerade da, 
wo er war. Daß da ein Zusammenhang sein mußte zwi- 
schen dem weißen Menschen, dem Knall, der von dort kam, 
und dem Sandaufspritzen jedesmal fast zugleich mit dem 
Knall dicht bei ihm selbst, das hatte der Löwe eingesehen. 
So etwas passiert ja sonst nirgends in seinem ganzen 
großen S treif gebiet ! Auch nicht von schwarzen Menschen. 
Ja die, die würde er nicht so gefürchtet haben, die schleu- 
derten nur hin und wieder Stöcke (Pfeile) nach ihm; aller- 
dings, traf ein solcher Stock, dann ging es den Löwen ans 
Leben; auch das hatte er nach und nach herausgefunden. 

Aber da war doch nicht dieser unangenehme scharfe 
Knall und das Sandauf spritzen 1 Und meist liefen die 
Schwarzen vor ihm und seinen anderen Löwen fort oder 
gingen ihnen doch vorsichtig aus dem Wege, wenn sie die 
Löwen sahen. Das gab ihm nun wieder ein gewisses Selbst- 
gefühl und ein Gefühl der Unabhängigkeit. Denn irgend- 
welchen anderen Tieren gingen diese schwarzen Menschen 
nicht nur nicht aus dem Wege, sondern stellten ihnen sogar 
nach, bei Tag und bei Nacht; ja sogar dem Nashorn und 
dem Elefanten, mit denen er selbst, er, der Löwe, ungern 
anbindet. 

All das zusammengenommen, und daß diese Menschen 
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andere Tiere hatten, Kühe, Ochsen, Esel, Schafe, Ziegen, in 
großen Herden, die einfach bei und mit den Menschen leb- 
ten; ganz besonders dies letztere machte den schwarzen 
Menschen für den Löwen zu etwas Verwunderlichen; zu 
etwas, das er sich nicht recht erklären konnte; und das Un- 
erklärliche flößt allen Kreaturen Gottes Achtung und Scheu 
ein, Menschen wie Tieren. — So ganz im tiefsten Inneren 
des Löwenherzens war aber überhaupt immer schon, so 
lange er denken konnte, was so viel heißt wie immer, — 
eine Art natürlicher Scheu vor diesen aufrechtgehenden 
schmalen Wesen, die so unbekümmert um andere Tiere, 
unbekümmert um Wind und Wetter, so dreist und harmlos 
durch Steppen, Wälder und über Berge wandelten. 
Während doch alle Tiere eigentlich unausgesetzt auf der 
Hut sind, nach allen Seiten sichern und in ihrem Leben 
Vorsicht nie aus der Acht lassen; denn fast alle fürchten 
Feinde. Auch unser Löwe hat, außer Menschen, seine Feinde, 
die er fürchtet, im Tierreich, wie wir später sehen werden. 

Und weiter: Wo auch immer diese schwarzen Wesen 
auftauchen, fliehen alle Tiere, ausnahmslos, selbst 
der mächtige Elefant und das massige, wuchtige Nashorn. 

Und so hat es in allen Löwengeschlechtern seit langen, 
langen Zeitläuften eine Scheu vor den Menschen gegeben, 
aus dem Verhältnis dieser Menschen zur gesamten Tierwelt 
entspringend; und so hat es immer, seit es Menschen und 
Tiere gibt, auch die angeborene, angeerbte Scheu der 
Tierwelt vor dem höheren menschlichen Wesen gegeben. — 

Nun gibt es aber auch eine Geschichte, eine Überliefe- 
rung im Leben der Tiere wie in dem Leben der Menschen; 
allerdings nicht gedruckte Bücher, nicht mündliches Be- 
richten im menschlichen Sinne von Geschlecht zu Geschlecht. 
Aber es gibt eine halb unbewußte, geistige Überlief e- 
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rung; ein Geistesleben gibt es bei den Tieren, wie bei uns, 
nur in anderem, minderen Grade; aberesgibtes, sonst 
gäbe es eben einfach auch keine Vererbung. All dieses, 
liebe Leser, macht euch klar, ehe wir die Geschicke dieser 
Löwenfamilie, die hier so friedlich und ohne Sünde in 
der großen, schönen Gottesnatur ruht, weiter verfolgen. — 

Wie unser alter Löwe nun gerade überlegte, ob er mit 
der ganzen Gesellschaft schon aufbrechen soll, und seine 
Pranken in den Sand voraus lang ausstreckt und sich reckt — 
da, was war das? Im Nu sitzt er und lauscht, den Kopf rück- 
wärts gewendet: 

Tump-tump-tump — nein, es war eine Täuschung. — 
Doch durch sein unwillkürlich ausgestoßenes halblautes 
„Äääöööö" sind die Löwinnen aufgewacht; eine sitzt 
gleichfalls, die andere liegt noch und gähnt; alle sehen neu- 
gierig und aufmerksam aus. Auch die Jungen erwachen, 
eins nach dem anderen, und sitzen, mit ihren unverhältnis- 
mäßig großen Tatzen und komischen Gesichtern, erstaunt 
und ungeschickt herum. 

Jetzt erhebt sich die alte Löwin; ihr Nackenhaar sträubt 
sich und, leise und ärgerlich brummend, windet sie. 

Da, da ist es wieder, laut und deutlich, das dumpfe 
tump-tump-tump. — Tritte der gefährlichen Menschen. Am 
hohen Uferrand kommen sie entlang. Ein Blick der Alten 
zum Alten, dann trabt sie leise flußabwärts davon, alle 
anderen hinterher; es ist eine Art feierlicher Stille in ihrem 
Abzug; bald haben sie einen Nebenfluß erreicht, der sanft 
aus der Steppe herabkommt; ihm folgen sie, bis dahin, wo 
er aus kleinen Rinnen beginnt. Die Alte voran, dann die 
drei Jungen, dann die jüngere Löwin und zum Schluß der 
Alte; so ist es in der Ordnung bei Löwen. Als sie oben 
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ankommen und schräg rückwärts Umschau halten, sehen sie 
mehrere Menschen quer auf sie zulaufen. 

Galopp! über den Höhenrücken, der mit seinem nie- 
dern Graswuchs keinerlei Deckung bietet. Jetzt spritzt der 
Sand auf, ein Knall — tackum — noch einer! — alle Lö- 
wen stehen einen Augenblick. Der Alte brummt mit tief 
herabgedrückten Ohren, blickt zum nächsten Flußlauf, sieht 
die Alte an — sie hat verstanden — und geduckt, mit 
leisem Anruf an die Jungen, trabt er nach etwas höherem 
Gras und darin mit den drei Jungen dem nächsten Fluß- 
lauf zu, in ihm flußaufwärts etwa fünf Minuten lang zu- 
rück, dann heraus, über die nächste Höhe, zwischen Dorn- 
gebüsch hindurch, und dann geht es in gemächlichem Schritt 
dem dritten Flußlauf zu, wo eine andere Löwenfamilie ruht. 
— Die Löwinnen haben eine Weile standgehalten, als die 
Menschen näher kamen, um den Rückzug der Jungen zu 
decken, ab und zu sich erhebend und wütend brummend; um 
sie herum und unter ihnen spritzt der Sand auf — und 
der jüngeren Löwin läuft plötzlich Blut aus der rechten 
Schulter herab bis auf die Pranke, die sie erstaunt ableckt. 

Jetzt kommen die Menschen näher. Die Alte gibt das 
Zeichen, und in langem Galopp folgen sie dem Alten mit den 
Jungen. Die Menschen haben der einbrechenden Dunkelheit 
wegen die Verfolgung aufgeben müssen. 

Im dritten Flußlauf liegen sie nun alle beisammen, ruhig, 
ernst die Alten, harmlos spielend die Jungen. Der Alte 
leckt die Hautwunde der jungen Löwin, und Zuneigung zu 
ihr in seinem Blick wechselt mit Haß gegen diese Wesen, 
die ihnen keine Ruhe lassen. 

Die Löwenfamilie, bei der sie eingekehrt waren, bestand 
nur aus einem noch jungen Paar, einem prachtvollen 
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Mähnenlöwen und einer jungen Löwin, die ihrem ersten 
frohen Ereignis entgegensah. — 

So lagen sie, bis um acht Uhr der Mond aufging. Dann 
gingen sie alle zum nahen Wassertümpel im Fluß, der über 
dem Wind lag, und nachdem sie getränkt und die Jungen 
noch etwas Erlaubnis zum Säugen bekommen hatten, zogen 
sie langsam in Reihen gemeinsam der offenen Wildsteppe zu. 

Bald ließ der Alte seinen lange verhaltenen Grimm und 
Unmut, das Gefühl einer gewissen Hilflosigkeit diesen 
menschlichen Wesen gegenüber und den Wunsch nach 
Rache oder Abwehr in langanhaltendem, mächtigem Gebrüll 
ausklingen; dann folgten die Löwinnen gemeinsam mit dem 
anderen Löwen im Wechselgebrüll, während es den Jungen 
noch nicht so recht gelingen wollte. Dann zogen sie im 
Mondenschein weiter, jetzt die Alten mit Anspannung aller 
Sinne. Am Fluß hatten sie stillschweigend ausgemacht, das 
Nachtlager der Menschen zu suchen und zu umschwärmen; 
denn sie wissen, welchen Schutz ihnen die Nacht gewährt. 
— Sie wissen, daß die Menschen in der Nacht ruhen und 
daß, wenn sie ausnahmsweise auch nachts umherziehen, sie 
den Löwen nicht gefährlich werden können. Woher wissen 
sie das ? Nun einmal ist den Löwen eine gewisse Kenntnis 
erblich überliefert, genau so, wie der Körper eines neugebore- 
nen Löwen ein Löwenkörper ist und sich zu genau solch 
einem Wildnislöwen auswächst, wie die Alten sind, genau 
so geht es auch dem Löwengeist und seiner Eigenart; dann 
aber kommt bei vielen älteren Löwen auch die Erfahrung 
hinzu. Aus dem Benehmen der Menschen bei Tage und in 
der finstern Nacht oder in Nächten mit ungewissem Mond- 
licht haben die älteren Löwen erfahren, daß der Mensch in 
der Nacht ihnen so leicht nichts anhaben kann, wenigstens 
nie dann, wenn die Löwen ihn vorher ausgemacht haben. 
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Ja, wie die Löwen ihrer Beute nachts unter Umständen auf- 
lauern, so lauert auch der Mensch hier und da dem Löwen 
auf, und es kommt auch vor, daß der Mensch den Löwen 
überlistet, und daß der ahnungslose Löwe, wenn er nachts zu 
seiner Beute zurückkehrt, plötzlich aus der Höhe, von 
einem Baum, jenen Knall hört und dabei den Sand auf- 
spritzen sieht und getroffen wird; aber das sind große Aus- 
nahmen. Jedenfalls kann so etwas dem Löwen nie pas- 
sieren, wenn er umherstreift nach Beute, oder wenn er sich 
wie heute in der Dunkelheit den Feuern des menschlichen 
Lagers nähert. 

So zogen die Löwen schweigend dahin; ab und zu, 
wenn vor oder nicht weit neben ihnen eine Antilope flüch- 
tig, schattengleich in leichtem Galopp enteilte, blieb der 
jüngere Löwe mit lüsternen Blicken und angespannten 
Muskeln stehen; als er aber die erfahreneren, älteren Löwen 
unbekümmert weiterziehen sah, was so viel hieß als „es hat 
gar keinen Zweck, diesem aufmerksam gemachten Wild nach- 
zulaufen" — ließ er ein leises, enttäuschtes, halb ersticktes 
„aaaööööö" hören und schloß sich eilig dem davonziehenden 
Pack an. 

Bald hatten sie eine Höhle erreicht, die mit Felsplatten 
und Steingerümpel bedeckt war. Der Alte setzte sich auf 
eine Felsplatte nieder, die ältere Löwin legte sich neben 
ihn, während alle anderen witterten und schnüffelten. 
Da lag vor ihnen in der Ebene am Flußlauf das Lager der 
gehaßten, gefürchteten Menschen. Ein Feuerschein er- 
leuchtete die dunkeln Flußbäume, und die menschlichen 
Laute wurden von dem scharfen Gehör der Löwen bis hier- 
her vernommen. — 

Auch die Laute von zahmen Tieren der Menschen ließen 
sich vernehmen, die dumpfen Töne der büffelähnlichen Rin- 
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der und auch Eselstimmen! Der alte Löwe hatte schon 
zweimal einen solchen Esel erwischt und wußte, daß sein 
Fleisch ebenso schön schmeckte wie das von Zebras, und, 
da das Lager so nahe war und er außer einem gesunden 
Hunger noch das ausgesprochene Haßgefühl auf die Men- 
schen und alles, was mit ihnen zusammenhing, hatte, so 
schoß ihm der Gedanke durch den Kopf, statt einer langen, 
vielleicht mühevollen Wildnisjagd nach Antilopen oder Ze- 
bras sich einen Esel von den Menschen für sich und sein 
Pack zu holen. — 

Kurz entschlossen stand er auf, reckte sich, schüttelte 
die mächtige Mähne, nahm den Kopf tief zur Erde und ließ 
sein Gebrüll dröhnend ertönen. Das Pack stand erstaunt um- 
her und blickte fragend den Gebieter an; von der Art seines 
Brüllens verstanden sie, daß er etwas vorhabe; und als der 
jüngere Mähnenlöwe, im Gefühl nicht zurückstehen zu dür- 
fen, eben zum Brüllen ansetzen wollte, unterbrach ihn ein 
energisches und drohendes Brummen des Alten, der einige 
Schritte mit gesträubter Mähne auf ihn zu machte. Sofort 
verstummte der jüngere Löwe und tat sich mit angelegten 
Ohren knurrend nieder. 

Der Alte warf noch einen Blick auf sein Pack, dann 
wandte er sich schnell direkt dem Fluß zu, weit unterhalb 
des menschlichen Lagers, um es so zu umgehen, daß sie 
unter dem Winde herankommen konnten. Das ist bei Lö- 
wen ganz selbstverständlich. 

Weshalb hatte der Alte gebrüllt? Verriet er nicht da- 
durch die Anwesenheit von Löwen und warnte die Men- 
schen? 

Keineswegs! Denn sie kamen ja schließlich von einer 
ganz anderen Seite, als von wo das Gebrüll ertönt war; zu- 
dem hatte es noch gute Weile, bis es soweit war. 
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Die alte Löwin blieb liegen. Sie hatte verstanden. Sie 
kannte solche Situationen zur Genüge; sie wußte, der Alte 
würde rekognoszieren, versuchen, die Esel und Rinder zum 
Ausbrechen aus ihren Umzäunungen zu bringe^ und dann, 
wenn die zahmen Tiere, geängstigt und erschreckt, abseits 
vom Lager und zersprengt umherlaufen würden, war der 
Augenblick zum Handeln gekommen; dann war sie auf dem 
Platz. Drei kurze, auf Sandboden ausgestoßene, dumpfe, 
aber weittragende „Aouu" des Alten zeigten ihr dann an, 
daß drüben alles soweit sei. Natürlich blieben auch die drei 
Jungen bei ihr, während der jüngere Mähnenlöwe mit den 
beiden jüngeren Löwinnen respektvoll dem Alten folgte. — 

Der Weg dieser vier Löwen ging quer durch das Fluß- 
bett und dann hart am andern Ufer entlang, bis sie sich 
dem menschlichen Lager gegenüber befanden. — Alles 
schien in tiefem Schlafe zu liegen, nur das Stampfen der 
Esel im Dornkraal ließ sich vernehmen. Sie sahen, daß die 
Esel und Rinder etwas abseits des menschlichen Lagers 
standen; und nur ein verglimmendes Feuer war neben der 
ganz niedrigen Dornumzäunung sichtbar. — Der Plan war 
bald gemacht Zunächst schlichen sie lautlos durch den 
Fluß und dann im hohen Gras bis ganz dicht an jenes ver- 
glimmende Feuer; aber kein Mensch war dabei; natürlich 
waren sie unter dem Wind an den Tierkraal geschlichen, wo- 
durch sie allerdings über den Wind für die Menschen 
kamen; aber das wußten sie, daß die Menschen nichts von 
Wind aufnehmen wissen, keine „Witterung" haben. — Den- 
noch hatten sie sich etwas verrechnet; als sie vorgingen, um 
die Esel und Rinder im Kraal zu ängstigen und zum Aus- 
brechen zu veranlassen, schlugen plötzlich mehrere Hunde 
an, und einer kam, wütend bellend, gerade auf die Löwen zu. 

Mit kurzem ärgerlichen Gebrumm galoppierten die Lö- 
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wen zwischen dem menschlichen Lager und dem Tierkraal 
hindurch und verschwanden in der Dunkelheit in einem 
nahen Dorngestrüpp, wo sie sofort Halt machten und be- 
obachteten. 

Ihren Zweck hatten sie doch erreicht, denn, kaum waren 
sie im Gestrüpp, als Hufgetrappel ertönte, und zwei Esel 
hart an den Löwen vorbei in die Dunkelheit und in die offene 
Steppe hinaustrabten. Lautlos folgten die Löwen ihnen, 
„ausgeschwärmt", der Alte hinter den Eseln her, um sie 
abzutreiben, der andere Löwe etwas rechts voraus, die bei- 
den Löwinnen am Fluß entlang; bald ertönte vor ihnen kurzes 
Brummen und Schmerzenslaute; die alte Löwin hatte — 
einen Esel gerissen; sie hatte die drei dumpfen Alarm- 
laute des Alten nicht abgewartet, nachdem das Hunde- 
gebell ertönt war; der Alte gesellte sich mit der jüngeren 
Löwin zu ihr, während die beiden anderen die Verfolgung 
des zweiten Esels aufnahmen und nach wenigen Minuten 
auch ihn, den ahnungslosen, niedergerissen hatten. Jetzt 
begann der s t i 1 1 e Schmaus. Zu gern hätten sie alle drei 
losgebrüllt, wie sie dies zu tun pflegen, wenn sie fern von 
Menschen sich sicher fühlen; aber hier waren sie zu nahe 
am menschlichen Lager; zudem sahen sie Menschen mit 
Feuer umherziehen, jedenfalls auf der Suche nach Eseln, 
aber nach einer ganz anderen Richtung. Angst brauchten 
die Löwen in der Nacht vor den Menschen nicht zu haben, 
aber sie wollten den Ort ihrer Beute nicht verraten und 
sich ungestört die Nacht über sättigen. Die Jungen hatten 
sich bei ihrer Alten eingefunden — sie waren während des 
Überfalls der Esel ruhig in gewisser Entfernung unter 
einem Dorngestrüpp sitzengeblieben. Die Alten hatten bald 
dem Esel den Bauch aufgerissen und die Eingeweide regel- 
recht gereinigt — denn das tun die Löwen — und über- 



Digitized by 



37 



ließen nun den Jungen die zarten Eingeweide und etwas von 
der Leber, die für Löwen wie eine Verdauungsmedizin wirkt; 
dann machten sich die Löwinnen an die Hinterkeulen, wäh- 
rend der Alte sich mit Schulter und Hals beschäftigte. Alles 
ging lautlos vonstatten, und wenn eins der Jungen knurrte, 
l>ekam es einen ziemlich unsanften Prankenschlag von der 
Alten oder dem Alten, wer gerade am nächsten war. Nicht 
ganz so still ging es bei dem jungen Löwenpaar zu, die ihren 
Esel nahe am Fluß gerissen und in das tief eingeschnittene 
Bett hinein und darin entlang geschleppt hatten bis unter 
überwachsenes, undurchdringliches Dorngestrüpp; einmal 
waren sie noch nicht so erfahren, und hatten noch nicht die 
Überlegungsfähigkeit der Alten; und dann fühlten sie sich 
unwillkürlich in dem breiten Gewirr von Büschen und Dornen 
sicher, wie Menschen etwa in einer Festung; ja gegen Morgen, 
nachdem sie sich gründlich gesättigt, und etwas weiter fluß- 
abwärts ihren Durst gelöscht hatten, fing der Löwe in Wohl- 
behagen und Liebeslust laut zu brüllen an — und dies sollte 
ihm verhängnisvoll werden. Die Menschen waren zwar alle 
längst von ihrer Eselsuche zurückgekehrt, und hatten alle 
Esel bis auf drei gefunden; und der eine kam morgens, als 
ob es ganz selbstverständlich wäre, gemütlich und nickend 
an, stellte sich vor den noch geschlossenen Kraal und be- 
gehrte mit kläglichem Geheul Einlaß. — 

Als der Löwe um vier Uhr brüllte, waren jetzt aber 
natürlich Posten bei den Menschen wach. Sie weckten ihren 
Herrn und meldeten ihm, daß ganz dicht beim Lager am 
Fluß ein Löwe gebrüllt habe und anscheinend bei einem 
geschlagenen Esel sei. 

Kurz vor Anbruch der Dämmerung war der euro- 
paische Jäger fertig gekleidet und bewaffnet, zum Aufbruch 
bereit. Die Löwen hatten, zum Esel zurückgekehrt, zwar 
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nicht mehr gebrüllt, aber in übermütigem Spiel sorglos ge- 
brummt, und zwar laut genug, um dem Jäger ihren Stand- 
punkt zu verraten. Dieser schlich, mit klopfendem Herzen 
am Rand des Flußbettes entlang, stand ab und zu und 
horchte, um dann weiter zu schleichen. Er hatte nur einen 
schwarzen Begleiter bei sich, der sein zweites Gewehr trug, 
und sechs Schwarze gingen mit Speeren im Flußbett vor, 
während eine Patrouille in gleicher Höhe am jenseitigen 
Uferrand entlang pirschte. — Nach fünf Minuten schon war 
er an der Biegung des Flusses und hörte das Brummen jetzt 
ganz nah im Bett, in dickem Gestrüpp. — Da flogen über 
ihm mit klagendem Schrei Nashornvögel aus den Ufer- 
bäumen auf, und ein allgemeines Vogelgezwitscher erhob sich 
im Flußbett. — Die beiden Löwen hatten die Warnrufe def 
Vogelwelt gehört, standen regungslos beim Eselkadaver, 
nahmen den Wind auf und suchten mit ihren Augen durch 
das Gebüsch hindurch den Uferrand oben zu erkennen. Da 
sie aufgehört hatten zu brummen, war der Jäger oben lau- 
schend stehengeblieben. So verstrichen einige Minuten. 
Als dann der Jäger sich in Bewegung setzte, hörten die 
Löwen ihn, und sahen sich unentschlossen an. Die Löwin 
duckte sich nieder, er folgte ihrem Beispiel; so lagen sie, 
dicht unter die Büsche geduckt, regungslos, nach oben be- 
obachtend. Jetzt sahen sie einen Schatten über das Gebüsch 
hinziehen, und hofften schon, die Menschen würden vorbei- 
ziehen; aber der Schatten blieb — und gleich darauf hörten 
sie Tritte und Knacken von Ästen, das sich ihnen unten im 
Flußbett näherte. Jetzt mußten sie den Kampf aufnehmen, 
oder fliehen. — 

Er entschloß sich zuerst, stieß ein gefahrdrohendes, 
kurzes Brummen aus, und galoppierte durch das Gestrüpp 
flußabwärts ab; die Löwin folgte ihm. Nach der zweiten 



Digitized by 



39 



Biegung ging er rechts in einer Rinne heraus und in die 
offene Ebene; sie wollten ihren gestrigen Platz aufsuchen, 
wo sie auch die anderen Löwen vermuteten. Aber kaum 
waren sie ein Stück in der Ebene galoppiert, als der Löwe 
sich überschlug. Er hatte fast zugleich einen scharfen 
Knall gehört, und fühlte einen stechenden Schmerz durch 
die ganze Brust; die Löwin stand dicht bei ihm und 
brummte leise; da, noch ein Knall, und Sand spritzte dicht 
bei ihnen auf; die Löwin geht in langen Fluchten ab, der 
Löwe will hoch, aber vergeblich; die Schmerzen lassen nach, 
es dunkelt trotz der aufgehenden Sonne vor seinen Augen, 
er hört noch den Boden leicht erzittern, sieht einen hohen 
Schatten über sich, eigenartige Laute treffen sein Ohr — 
dann, nach einem leisen Schmerzenslaut ist es aus. 

Der alte Löwe mit seiner Familie war bereits vor Hell- 
werden in aller Stille abgezogen, über den Felshügel hin- 
über, nach dem gestrigen Versteck im Flußlauf; am Tümpel 
hatten sie getränkt, und lagen nun im dichten Gestrüpp des 
Flußbettes; der Alte selbst hatte sich etwa 100 Meter vom 
Flußbett oben auf einem mit Gras bewachsenen Ther- 
mitenhügel gelegt, so daß nur sein Kopf hervorsah, und 
beobachtete nach der Richtung des menschlichen Lagers. 
Als die Sonne den Morgenhimmel vergoldete und leichte 
Nebel aufstiegen, erhob er sich und ließ, den Kopf zu Boden 
senkend, seine drei dumpfen Alarmlaute „uuuupff" ertönen, 
um den beiden anderen Löwen das Zeichen zu geben, daß 
heute hier wieder Rendezvous sei. 

Dann legte er sich wieder. Er war müde, und kämpfte 
mit dem Schlaf; als er so hingestreckt im Grase lag und 
mit den Augen blinzte, fuhr er plötzlich zusammen; er hatte 
einen Schuß gehört — den bewußten Knall. Er erhob sich 
zum Sitzen, machte einen Buckel, und gähnte, und beobach- 
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tete nach dem Lager zu. Die Alte hatte auch den Knall 
gehört und kam zu ihm herauf mit unwilligem Brummen; 
sie ging am Flußbett entlang bis zu einer einige Minuten 
entfernt liegenden Anhöhe, dort hinauf und tat sich hinter 
einem Felsblock so nieder, daß sie mit dem Kopf hinüber 
beobachten konnte. — 

Schon nach wenigen Minuten sah sie in der Ferne durch 
die Steppe etwas ankommen und erkannte bald, daß es die 
Löwin war, alleine! Und im langen Galopp kam sie an. — 
Im Trabe kehrte sie zum Löwen zurück, der sie fragend an- 
blickte; sie stand neben ihm und sah nach der Horizont- 
linie, von wo die flüchtige Löwin kommen mußte; und da 
kam sie auch schon, und wäre in ihrer Bestürzung fast an 
ihnen vorbeigelaufen, ohne sie zu sehen, wenn der Alte 
nicht gebrummt hätte; sie stand, blickte zu ihnen hinüber, 
stieß ein langes, klagendes „aaaaaööuuu" aus, schüttelte den 
Kopf, ging dann ins Flußbett, und kam gleich darauf wieder 
hinauf zu dem Alten; sie hatte nachgesehen, ob ihr Löwe 
nicht vielleicht vor ihr auf einem anderen Wege, einge- 
troffen war; denn so recht hatte sie den Zusammenhang noch 
nicht begriffen; nun setzte sie sich zum Alten — die Alte 
war wieder auf die Anhöhe gegangen — und blickte nach 
der Richtung, von wo sie gekommen, ob ihr Löwe nicht 
kommen würde; aber er kam nicht. — Die beiden Alten 
hatten verstanden; und als bald darauf nicht weit wieder 
mehrfach dieser Knall hörbar wurde, und dann große Rudel 
von Zebras und Antilopen flüchtig daherkamen, fand sich 
die alte Löwin ein, und alle gingen in das Bett, holten die 
anderen, und im Trab ging es nach einer neuen Richtung, 
in ein Gebiet, in dem weder Wasser noch Futtergras für 
Wild war, wohin also die Menschen kaum kommen würden. 
Dort kamen sie nach zweistündiger Wanderung an und 
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taten sich in einem Dornengestrüpp oben auf einem Felshügel 
nieder, an dessen Fuß sich zwei Flußbette trafen. — 

Etwas unterhalb lagen zwei Nashörner unter einer Aka- 
zie, ein drittes stand abseits an einem Dornbusch als 
Posten. — 

Hier gaben sie sich nun der wohlverdienten Ruhe hin; 
nur die ihres Löwen beraubte Löwin blieb unruhig, saß ab- 
wechselnd und ging umher und blickte immer wieder nach 
der Richtung, von wo sie gekommen waren, immer erwar- 
tend, ihren Löwen kommen zu sehen. Aber vergebens! 

Als die Sonne heiß wurde, tat auch sie sich im Schatten 
nieder und war bald in tiefen Schlaf versunken. 
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II. Kapitel. 



Hier in der brütenden Sonnenhitze, im Flimmern der 
heißen Steppenluft, schien alles Leben erstorben; kein Laut 
war hörbar, selbst das Summen von Käfern war verstummt. 
Es war ihnen allen zu heiß. Auch zu sehen war nichts, kein 
Tier. Selbst drei Giraffen, die etwas weiter entfernt mitten 
in der offenen Steppe unter einer einsamen Schirmakazie 
standen, verhielten sich so regungslos, und ihre Farbe floß 
so mit der Umgebung zusammen, die Streiflichter, die durch 
das Laubdach der Akazie auf einige Büsche und den Boden 
fielen, täuschten Flecken vor, so daß ein menschlicher Be- 
obachter geglaubt haben würde, es gäbe überhaupt keine 
Tiere hier. — 

Und doch lagen die gefährlichen Raubtiere, die Löwen, 
auf dem Hügel im Gebüsch und im Felsgerümpel versteckt; 
und drei der wehrhaften und gefürchteten Nashörner, dieser 
Riesen der Tierwelt, ruhten am Fuß des Hügels; auch das 
vorher wachende hatte sich im Gefühl der Sicherheit und 
überwältigt von Trägheit und Müdigkeit niedergetan; und 
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drei der am höchsten stehenden unter allen Tieren, Giraffen, 
standen nicht allzuweit in der Steppe. 

Nichts war zu sehen, und ein einsamer Wanderer würde 
sich in dieser, wie er geglaubt hätte, verödeten, ausgestor- 
benen Wildnis gänzlich verlassen gefühlt haben. 

Sogar die Madenhacker, die Vögel, welche als stete 
Begleiter der Nashörner ihnen Ungeziefer absuchen und 
verzehren und sie bei nahender Gefahr warnen, hatten die 
Nashörner verlassen und saßen in einem grünen Schatten- 
baum im Flußlauf. Denn wenn der Flußlauf auch ausge- 
trocknet war, so hielt sich doch in gewisser Tiefe Grund- 
wasser, so daß die dem Ufer zunächststehenden Bäume mit 
ihren Wurzein hinabreichen und Wasser ziehen konnten. 
Dieses Grün der Flußbewachsung lag so tief, daß nur die 
Baumkronen wie Büsche über den Plateaurand hinaus- 
ragten. — 

Weshalb lagen die Löwen und Nashörner nicht im küh- 
len Schatten dieser schönen Bäume am Flußbett, sondern 
hier oben in der Steppenhitze? 

Es ist eine ausgemachte Regel bei den Nashörnern, sich 
am Tage möglichst dorthin zu legen, wo sie bei Annäherung 
von Gefahr von anderem flüchtigen Wild gewarnt werden, 
wenn die Gefahr, also Menschen, nicht mit dem Winde 
kommt. Und im Flußlauf würden sie oben in der Steppe 
flüchtiges Wild nicht wahrnehmen. Außerdem wissen alle 
Tiere, daß Menschen mit Vorliebe am Tage den Flußläufen 
folgen, sei es auf der Suche nach Wasser, oder um im 
Schatten zu ruhen. Nur, wenn sehr ausgedehnte, zusam- 
menhängende Gebüsch- und Agavenkomplexe am Fluß sind, 
gehen Nashörner manchmal mitten hinein, da sie, wenn sie 
von Menschen überrascht werden, ungesehen darin so weit 
flüchtig werden können, daß die Menschen, die ihnen folgen, 
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zu weit entfernt sind, um ihnen gefährlich zu werden, nach- 
dem sie die offene Steppe erreicht haben. — 

Auch den Löwen war das bißchen Unterholz nicht dicht 
und breit genug, um sich darin zu verstecken; außerdem 
lag ihnen noch der Schreck von den letzten Tagen in den 
Gliedern. 

Hier oben vom Hügel konnten sie nahende Gefahr 
sehen, schon von weitem, denn ihre Augen sind ausgezeich- 
net, und sie hatten aus dem Gestrüpp Ausblicke nach allen 
Seiten. 

Das war der Grund gewesen, weshalb sie diesen Platz 
gewählt hatten; allmählich waren sie aber, mit Ausnahme 
des Alten, sicher gemacht durch die Sorglosigkeit der Gir- 
affen und Nashörner, nacheinander eingeschlafen, und lagen 
teils auf der Seite, teils auf dem Rücken, die Pranken nach 
allen Seiten halb ausgestreckt oder eingebogen, in tiefem 
Schlaf. Der alte Löwe lag unter dem besten Schattenbusch, 
den mächtigen Kopf auf eine Felsplatte aufgelegt, und 
konnte in dieser Stellung, sobald er nur die Augen etwas 
öffnete, einen großen Teil der offenen Steppe nach dorthin 
ül>ersehen, woher sie gekommen waren. Er war der einzige, 
der nicht so recht schlief, sondern ab und zu, im Halbschlaf, 
blinzte und das Steppenbild in sich aufnahm; er traute dem 
Frieden noch nicht so recht, und wußte, daß die Menschen 
oft nach langer Zeit auf ihren Fährten nachkommen. — 

Um vier Uhr nachmittags, als die Sonne nicht ganz so 
heiß mehr war, und leichter Steppenwind aufkam, erhoben 
sich die drei Nashörner nacheinander; es war eine Familie: 
Ein Bulle, eine trächtige Kuh und ein ziemlich ausgewach- 
sener Sprößling der beiden, auch ein Bulle. Sie bummelten 
langsam dem Flußlauf zu, um den Fuß des Hügels herum. 
Der alte Löwe hatte sich erhoben und sie beobachtet, dabei 



Digitized by Google 

i 



45 



leise und etwas ärgerlich brummend: „Was für ein schönes 
Essen; aber schwer zu kriegen und gefährlich, namentlich 
ein Anbinden mit drei Nashörnern." Er überlegte: „Ich, 
meine alte Löwin und die jüngere — ja mit dem jungen 
Nashorn könnten wir es schon aufnehmen." Dann sah er 
alle drei um den Fuß des Hügels herum dem Flußbett zu 
bummeln. Sollte das Wasser sein? Durstig war er, und sicher 
sein Pack auch. Er wußte, daß Nashörner am Tage nicht 
ohne Grund in ein Flußbett gehen, und beschloß, einen 
Bogen zu machen und sie zu beobachten. Er stieg den Hang 
auf der andern Seite hinab, trieb zwei kleine Duckeranti- 
lopen auf, die kaum 100 Meter von dem Ruheplatz der Löwen 
geschlafen hatten, und, als er durch das Unterholz am Fluß- 
ufer streifte, gingen zwei Buschböcke, ein Paar, dicht vor 
ihm auf. Er stand, und seine Haltung und Blick sagten: 
„Schade, hätte ich das gewußt, wäre ich vorsichtiger ge- 
wesen" — dann zog er weiter und kam bald an einen Fels- 
hang, der schroff zum Flußbett abfiel. — Da standen unten 
zwei Nashörner und taten sich an den Samenbüscheln des 
hohen Riedgrases gütlich, während an einer scharfen Bie- 
gung des Bettes der Bulle, mit den Hinterläufen 
scharrend und den Flußsand weit fortschleudernd, ein tiefes 
Loch grub, um Wasser zu finden; dicht neben dem Loch 
standen frischgrüne Büsche, beschattet von einem riesigen 
Tamarindenbaum. Als der Löwe noch beobachtete, hörte er 
hinter sich die Büsche rauschen, und, herumfahrend, sah er 
die alte Löwin kommen. Sie war seiner Fährte gefolgt und 
liatte die anderen Löwinnen auf dem Hügel als Wache ge- 
lassen. — Beide saßen sie jetzt oben am Felsrand unter 
hohen Schattenbäumen und zwischen Büschen und beobach- 
teten, mit lüsternen Blicken, die Nashörner. — Da wendete 
die Nashornkuh plötzlich gegen den Wind, der junge Bulle 
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halb hinter ihr genau so, der alte Bulle hielt mit seiner Ar- 
beit inne und stand, wo er war, die beiden anderen beobach- 
tend. Gleich darauf schnaubte die Kuh dreimal, und ging 
im Trab am andern Ufer, gefolgt vom jungen Bullen, den 
Hang hinauf und war bald im Gestrüpp den Blicken der 
Löwen entschwunden. Was war das? Die Löwen nahmen 
auch den Wind auf, blickten sich fragend an, aber konnten 
sich die Sache nicht erklären. Der Nashornbulle war etwas 
vom Wasserloch fortgegangen, stand ebenfalls, Hörner 
hoch, den Wind aufnehmend, dann kehrte er zum Loch zu- 
rück, trat vorsichtig im abrutschenden Sand auf, und begann 
zu tränken. — Wieder Rauschen hinter den Löwen in den 
Büschen, und im Trab kamen die Löwinnen mit den Jungen 
an, mit allen Zeichen der Aufregung. — Menschen!! — 

Dem Alten war die Sache jetzt klar. Menschen kamen, 
zwei Nashörner hatten Wind bekommen, während der Bulle, 
der diesseits der Flußbiegung scharrte, den Wind nicht auf- 
nehmen konnte. Die beiden jungen Löwinnen blickten rück- 
wärts — »von dort kommen die Menschen" — der Alte 
überlegte; der Fluß bog hier zweimal um, und er beschloß, 
hier zu bleiben. Kamen die Menschen im Flußbett, egal 
von welcher Seite, so stand ihnen der Rückweg zur Steppe 
offen; kamen sie am Ufer entlang, durch das Unterholz, so 
gingen die Löwen in das Flußbett unter das überhängende 
Ufer und rückwärts der Menschen ab. — Sie taten sich alle 
nieder — die Jungen spielten bereits harmlos im Gebüsch — 
und nur die Alte zog auf eigene Faust auf dem Weg zum 
Hügel bis an den Rand des Unterholzes zum Rekogno- 
szieren. — 

Der Bulle hatte fertiggetränkt, ging vorsichtig rück- 
wärts, wendete, um den andern Nashörnern zu folgen, da 
kracht es — jener den Löwen jetzt nur allzubekannte Knall 
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— der Bulle stürzt, kommt hoch und geht, während das Ge- 
strüpp unter ihm kracht und hinter ihm zusammenschlägt, im 
Galopp den andern Nashörnern nach. — Gleich nach dem 
Knall menschliche Stimmen fast von allen Seiten; drei Men- 
schen erscheinen im Laufschritt im Flußbett, andere Stimmen 
vom andern Ufer, andere von hinten — zugleich kommt die 
Alte in voller Flucht, ohne zu halten, an und an ihnen 
vorbei, über den Hang, hinab ins Flußbett — „Flucht 1" — 
Im Nu sind alle Löwen hinter ihr her, erst der Alte, dann 
die Jungen, zuletzt die junge Löwin; dicht hinter ihnen 
Rufen von Menschen; die Löwen biegen r e c h t s in die Bie- 
gung des Flusses ein, ungesehen von den Menschen, die auf 
der Nashornfährte sind, — auf das jenseitige Ufer können 
sie nicht, da sie dort Stimmen gehört haben, auf diesem 
Ufer sind auch Menschen hinter ihnen her, also Galopp im 
Flußbett entlang, um sechs Windungen herum. Halt! Die 
Alte rechts, die junge Löwin links auf das Ufer zum Reko- 
gnoszieren, während der Alte mit der anderen Löwin und den 
Jungen langsam im Flußbett weiterzieht. Bei der nächsten 
Biegung treffen die beiden Löwinnen wieder ein im Bett, 
die Alte nimmt die Führung, nochmals „Trab", um weitere 
drei Biegungen, dann rechts hinauf in einer Regenrinne bis 
an deren Ursprung in der offenen Steppe. Oben Halt! 
Menschen! Die Jungen liegen, atmend wie Dampfmaschi- 
nen. Hilft nichts, nochmals „Trab", Bogen nach rechts 
rückwärts, in einer Senkung, nach einem mit Dornen- 
gestrüpp bewachsenen Höhenzug, der nahe ihrem gest- 
rigen Wege liegt. Die Menschen vermuten sie sicher vor- 
aus. -— Und so war es auch. Oben auf dem Höhenzug zie- 
hen die Löwen jetzt im Schritt, im Domengestrüpp entlang, 
bis sie eine Felsplatte finden, von der aus sie freien Uber- 
blick haben. 
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Hier legen sie sich, immer versteckt im Gebüsch, und 
beobachten; die Jungen schlafen im selben Augenblick, nach- 
dem sie sich niedergeworfen haben. Der Alte sitzt etwas 
abseits; er geniert sich vor den Löwinnen, daß er so aus- 
reißen mußte. — 

Er brummt ab und zu bösartig und peitscht die 
Weichen mit dem Schweif; muß er denn ausreißen? Wie, 
wenn er das nächste Mal den Kampf aufnähme? Oder den 
Menschen auflauerte? Aber da sind immer so viele auf 
einmal. 

Wut, ein Gefühl der Ohnmacht, und Rachegefühl wach- 
sen in seinem Innern gegen diese Menschen. Was wollen 
sie nur von ihnen, von den Löwen ? „Wir Löwen gehen euch 
doch aus dem Wege, wozu laßt ihr uns nicht in Ruhe?" — 
Da muß einmal eine Abrechnung kommen, und wenn er 
selbst dabei zugrunde gehen sollte. — Über diesen Gedanken 
des Alten ist es Abend geworden. Die Löwinnen und die 
Jungen ruhen. Kühler weht der Abendwind aus der Steppe; 
wieder vergoldet die scheidende Sonne die Landschaft — 
da, vom Hügel, auf dem sie mittags ruhten, kommen sie 
dahergezogen, die seltsamen, dunklen, aufrechten Gestalten 
der Menschen, wie kleine, wandelnde Baumstümpfe, alle 
dicht zusammen. Sie ziehen weit bei ihnen vorbei. — Dump- 
fes Grollen entwindet sich des alten Löwen Kehle bei ihrem 
Anblick. 

Dann wird es Nacht — der Löwen Jagdzeit beginnt; 
aber heute sind sie so müde, und noch verhältnismäßig satt, 
daß sie ruhig liegen bleiben. Eine Wache brauchen sie 
nachts nicht. Sie ziehen sich nur unter dichtes Dornen- 
gefctrüpp zurück, damit nicht wandernde Nashörner sie im 
Schlafe stören. — So ruhen sie alle in tiefem Frieden und 
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Spielende, ausgewachsene Löwen. 
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in sicherem Versteck bis Mitternacht, wo doch der Appetit, 
Durst und die Jagdlust sich wieder melden. — 

Der Alte ist mit drei Gedanken eingeschlummert, die 
ihm beim Erwachen sofort gegenwärtig sind: Das Wasser- 
loch des Nashorns aufzusuchen, der Nashornfährte zu fol- 
gen, in der Hoffnung, das Nashorn verendet zu finden, und 
— eigentlich könnte ich noch einen jungen, starken Löwen 
bei meinem Pack gebrauchen; die junge Löwin muß auf 
Suche geschickt werden ! — 



t. Broatart.-Airikan. Tierwelt I 
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III. Kapitel 



Nachdem gegen Mitternacht erst der Alte ganz wach ge 
worden, dann die alte Löwin durch leises Kratzen geweckt 
hatte, und so nach und nach unter Gähnen und Recken das 
ganze Pack munter geworden war, begann der Löwe, auf 
der Felsplatte stehend, seinen den ganzen Tag über verhal- 
tenen Grimm in drohenden, mächtigen, aus tiefster Brust 
kommenden Tönen über die weite afrikanische Wildsteppe 
erklingen zu lassen: „Wehe dem, Menschen oder was es ist, 
der mir künftig meine Pläne kreuzt — wehe dem Menscher 
den ich unter meine Pranken bekomme!!!" — 

Die drückende Hitze des ganzen Tages, das lähmende 
Gefühl, ganz still sein zu müssen, sogar in der welt- 
verlorenen Wildnis, löste bei allen Löwen ein langanhalten- 
des und in dumpfen Tönen ausklingendes Gebrüll aus; der 
Alte fing sogar nochmals an, ehe die Löwinnen geendet hat- 
ten, und in seine dumpfen Endtöne — uuumfff — uuummpfff 
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— mischte sich das noch unbeholfene, aber doch schon dro- 
hend klingende Gebrüll der drei jungen Löwen, die ihre 
„Feuertaufe" erhalten hatten und heute zum ersten Male 
richtig brüllen konnten. — So verklangen allmählich die 
Löwenstimmen in der weiten Steppe und schienen sich in 
dem ungewissen Mondlicht, das, vom unendlichen Weltall 
kommend, alles überflutete, zu verlieren. — 

„Wir sind doch die Herrscher in der weiten Tierwelt, 
wenn wir nur erst wissen, wie wir diesen Menschen zu 
begegnen haben", — so ungefähr meinten es die Löwen mit 
ihrem Gebrüll. 

Sie m u ß t e n brüllen, sie mußten diesen Alpdruck los 
werden, um sich wieder als echte Löwen zu fühlen. — Jetzt 
kam die Jagd — die Menschen schliefen weit fort — jetzt 
waren die Löwen die Herren. 

Die Alte nahm die Führung und bummelte zuerst fort, 
ihr folgte der Löwe in einiger Entfernung, und etwa im Ab- 
" stand von 100 Metern die anderen mit den Jungen. — Die 
Alte ging gemächlich gerade nach der Richtung des Ruhe- 
hügels vom Mittag und auf dem Nashornwechsel zum Fluß- 
bett hinab. — Tränken! — das war ihr und aller andern 
erster Gedanke. — 

Als sie am Wasserloch ankam, das der Nashornbulle ge- 
kratzt hatte, fand sie heraus, daß nicht nur die Ducker und 
Buschböcke bereits dagewesen waren, sondern auch die drei 
,J Giraffen. So ein Nashornwechsel wird fast immer auch von 
anderen Tieren benutzt, denn wenn die Nashörner auch in 
vieler Beziehung hinter der übrigen Tierwelt mit Verstand 
und Sinnen zurückstehen, so sind sie doch besonders findig 
beim Suchen nach Wasser; ihr Geruchssinn ist hervorragend 
ausgebildet, noch mehr wie bei Elefanten, und sie finden in 
trockensten Flußbetten Wasser, wenn es da ist und nicht 
allzutief unter dem Sandboden steht 

4* 
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Außerdem waren auch schon eine Menge Hyänen hier 
gewesen, die natürlich im dichten Gestrüpp der vielen Ne- 
benrinnen des Flußbettes am Tage herumlagen — immerhin 
ein Beweis für die Löwen, daß es doch eine ganze Menge 
Wild hier herum geben mußte. — 

Durch die viele Tränkerei, besonders der zuletzt hier 
gewesenen Hyänen, die sich natürlich gebalgt, gebissen und 
gezankt hatten, war das Wasserloch, das vom Nashorn so 
sauber gekratzt und benutzt worden war, ziemlich verun- 
reinigt; es war eine Masse von Sand mit Wasser und 
Unrat. — 

So sehr die Löwen auch „Hautgout" beim Fleisch lie- 
ben, so peinlich sind sie in der Wahl ihres Trinkwassers. 
Und obwohl es nicht im allgemeinen Gebrauch ist bei Lö- 
wen, ihre Pranken zum „Kratzen" oder „Scharren", wie 
Hunde, Hyänen, Schakale oder anderer „Pöbel", zu ge- 
brauchen, so begann die Alte doch, vom Durst geplagt, ganz 
rationell und systematisch — wie Löwen alles machen — 
den Tränkplatz zu reinigen, indem sie eine breite Schurre 
auskratzte, breit und sanft abfallend. — 

Der Alte schnüffelte solange herum, er witterte das Blut 
des verwundeten Nashornbullen, und folgte seiner Fährte 
langsam bis auf das Ufer oben, wo das hohe Gras in nie- 
driges Steppengras überging; dann kehrte er zur Tränke zu- 
rück; er fand seine „Alte" bereits halbwegs auf derselben 
Fährte, sie strichen graulend aneinander vorbei, sie ging 
weiter, er kehrte zum Pack zurück; er fand die Jungen mit 
Säugeversuchen beschäftigt, obwohl die Mutterlöwin sich 
dagegen wehrte; die andere Löwin wälzte sich im Mondlicht 
— und im Flußsand. — 

Ein kurzer Alarmlaut „Arrruau" (etwa) brachte sie 
alle auf die Beine; er schritt zum Wasserloch, und trank, 
während die anderen abwartend und unruhig, mißtrauisch 
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den Wind aufnehmend, umherstanden — denn die Jungen 
begannen bereits sich die Allüren der Alten anzueignen, oder 
taten wenigstens so. — 

Des Alten Durst war gestillt. „Aaoouu". Er tapste 
aus dem tiefen Wasserloch hinauf, stand einen Augenblick, 
überblickte die anderen, und nahm den Nashornwechsel an. 

— So zogen sie wieder im Mondschein dahin. — 

Sorglos, denn die Alte war voraus. — 

Wohin sie jetzt zogen, wußten sie nicht, dort waren 
sie noch nicht gewesen. — 

Ein Löwe kann ja auch nicht überall gewesen sein, 
obwohl die meisten Menschen glauben, wo auch immer Löwen 
sind, müssen sie jeden Schlupfwinkel in ihrem Bereich ken- 
nen. Aber dazu wandern sie zu viel und sind zu unstet. — 

In stillschweigender Übereinstimmung folgten sie dem 
Nashornwechsel, in der Erwartung, den von den Menschen 
verwundeten Nashornbullen verendet zu finden, oder viel- 
leicht doch so krank, daß sie mit ihm fertig werden könnten. 

— Bald stießen sie auf die Alte, die abseits vom Wechsel 
herumschnoberte: Der Bulle hatte den Wechsel hier verlas- 
sen, die Alte hatte seine Fährte schon festgestellt, obwohl 
die Blutspuren nur spärlich waren, und nahm jetzt nebst den 
anderen Löwinnen die Führung; dann kamen die Jungen, 
und zum Schluß einfach bequem hinterherbummelnd, der 
Alte. — 

Die Fährte führte, nach Art krankgeschossener Nas- 
hörner, in einer Hauptrichtung, aber hin und wieder nament- 
lich nach dem Durchgang durch Flußläufe, in vielen Bogen 
kreuz und quer. Schon zweimal hatten sie eine Stelle passiert, 
wo das Nashorn sich gelost und bald darauf geruht hatte, 
und an diesen Ruheplätzen waren größere Lachen geronne- 
nen Blutes, die von den Löwen gierig aufgeleckt wurden; 
dann ging es mit gespannten Muskeln, die Schweife in auf- 
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geregt krampfhafter Bewegung, der Geifer aus dem Rachen 
tropfend, auf der Fährte weiter. — 

Als sie über eine Anhöhe kamen, und die Fährte wieder 
zu einem ausgetrockneten Flußbett führte, hörten sie ziem- 
lich dicht vor sich das läppische Lachen und Heulen vieler 
Hyänen. Das Nashorn war verendet. — 

Nun ging es, „ausgeschwärmt", schleichend, näher, und 
dann mit wildem Brummen auf die Hyänen los, die mit 
allen möglichen und unmöglichen Lauten auseinanderstoben 

— diejungenLöwenhinterher — es machte ihnen 
Spaß, dieses Gesindel zu jagen. Die Alten machten sich an 
den Nashornkadaver, beschnüffelten und untersuchten ihn 

— die Hyänen hatten ihnen gut vorgearbeitet: Der Schwanz 
war abgebissen und ein Teil der Hinterpartie, soweit die 
Haut nicht zu dick war, herausgefressen; ferner waren die 
Ohren teilweise abgebissen und deren allernächste Umge- 
bung von den Zähnen der Hyänen bearbeitet worden, jedoch 
ohne Erfolg; auch an der Muffel hatten sie sich versucht, 
aber nur die äußeren Hautpartien abschrammen können. — 

Das Nashorn war zum Erstaunen der Löwen mitten in 
der von ihnen ausgetrocknet geglaubten Steppe an einem 
kleinen Sumpf verendet, der noch eine Menge Wasser hielt, 
und unzählige Wildfährten bewiesen ihnen, daß ihnen hier 
ein neues Jagdrevier offen stand. — Ob wohl schon andere 
Löwen hier jagten ? Der Alte dachte an einen zweiten Löwen 
für sein Pack; die Alte dachte, ob sie wohl Streit mit den 
Löwen haben würden, die hier in diesem Jagdrevier die Vor- 
hand hatten. — 

Nachdem der Nashornkadaver genau untersucht worden 
war, fanden sie, daß hier heute so gut wie nichts zu holen 
war, und, nachdem sie, als der Alte es ihnen vorgemacht 
hatte, alle, die Jungen eingeschlossen, die offene Stelle, da 
wo der abgebissene Schwanz gesessen hatte, mehrfach und 
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pflichtschuldigst beleckt hatten, stieg der Alte im Mond- 
schein auf einen hinter dem Nashorn liegenden Thermiten- 
hügel und ließ ein halblautes, dumpfes Gebrüll ertönen; sein 
Pack beobachtete ihn von der Seite, um zu sehen, was er 
nun beginnen würde. — 

Aber seine Alte hatte schon wieder die Führung ge- 
nommen — in solchen Sachen, wo es ihm Mühe ersparte, 
überließ er die Führung der Alten gerne. — 

Sonst kam es aber häufig vor, daß er sogar sehr ener- 
gisch sein Recht als Oberhaupt geltend machte — denn, 
wenn er auch schon ein sogenannter „alter" Löwe war, so 
hatte er doch noch die Vollkraft seiner Muskeln, und seine 
bedeutendere Schwere gab seinem Angriff um so größere 
Wucht gegenüber jüngeren Löwen, auch waren alle seine 
Zähne und Tatzen noch in tadelloser Verfassung. — 

Die Alte „pirschte" — das sahen alle an ihrem Verhal- 
ten, der hocherhobenen Nase, den aufrechtstehenden Ohren, 
ihrer Haltung, die bei Anspannung aller Muskeln Vorsicht, 
Wachsamkeit und Spürsinn ausdrückte. — 

Sie war eine von den Löwinnen, die Glück auf der Jagd 
haben, und so folgte ihr das Pack, mehr oder minder auf- 
merksam ganz hinten wieder der Alte, wo es am bequemsten 
war. — Daß sie jeden der nächsten Tage in der Nähe des 
Nashornkadavers ihren Ruheplatz wählten, nachdem sie ge- 
jagt hatten, bis der Kadaver so weit zerfallen war, daß sie 
heran konnten, war selbstverständlich. 

Die Alte hatte bald Giraffenfährten gefunden, und zwar 
von jenen Dreien, die gestern am andern Ufer standen; sie 
hatten getränkt, den Fluß durchkreuzt, und standen jeden- 
falls nicht allzu weit, da sie von den Menschen nicht behelligt 
worden waren. 

Wenn das verendete Nashorn nicht bei dem Wasser- 
tümpel gelegen hätte, so würden die Löwen dort in der Nähe 
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gepirscht haben; aber das Hyänengeheul und der Moder- 
geruch hielt alles Wild, das natürlich unter dem Wind zur 
Tränke zog, von diesem Tränkplatz bis auf weiteres fern. — 

Die Löwen wußten ganz genau, daß es einige Tage 
dauern mußte, bis sie sich am Nashornfleisch ergötzen konn- 
ten; aber sie ließen die Hyänen ruhig weiter vorarbeiten, ge- 
rade solange wie es ihnen paßte, bis die Hyänen „durch" 
waren. Dann verließen die Löwen den Nashornkadaver nicht 
mehr, solange noch irgend etwas Begehrenswertes für sie 
daran war. — 

So dachten die Löwen und glaubten damit für ihre 
nächste Zukunft sehr weise vorgesorgt zu haben. Wenn so 
ein „Pack", eine größere Vereinigung, beisammn ist, den- 
ken sie gemeinsam — und es bedarf zur Verständi- 
gung nur weniger äußerer Zeichen. Es ist wie bei allen 
Tieren ganz ähnlich wie bei den Bienen, bei denen logisches 
Denken und folgerichtiges Handeln erst in ihrer „Allgemein- 
heit" zutage tritt. — 

Aber der Löwe denkt — und der Mensch lenkt — wenn 
auch nicht immer, so doch oft dort, wo der Mensch die Tiere 
und die Wildnis genau studiert, beobachtet, seine Schlüsse 
zieht, dementsprechend handelt und schließlich doch den Lö- 
wen selbst überlistet. — 

Ihr armen wilden und wild lebenden Tiere! Ihr alle müßt 
einst dem Menschen weichen, ob ihr wollt oder nicht, ob ihr 
euch noch so sehr sträubt, ob ihr auch in eurem däm- 
mernden Instinkt euch vergebens fragt: Weshalb ver- 
folgen uns die Menschen so? 

Heutzutage „hütet" der Mensch euch an manchen 
Stellen, da, wo ihr zahm geworden seid, und ihm als Nah- 
rung dient; dann da, wo er euch extra hütet, um euch 
unter allen möglichen Qualen und Ängsten zu Tode zu 
hetzen — wie die Engländer, welche die dem zahmen 
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Flüchtige Giraffen. 



Digitized by Google 



57 



Wild schädlichen Füchse extra einführen, um das 
Vergnügen zu haben, sie zu Tode zu hetzen! Wie sie in 
den südrussischen Steppen Hasen, die ihren Feldern schädlich 
werden, extra einführen und frei laufen lassen, um sie zu 
Pferde und mit einer Meute Hunde zu Tode zu ängstigen 
und zu hetzen, — was dann alles den schönen Namen 
„Edler Sport" trägt ! 

Könntet ihr Tiere mehr denken, ihr würdet es noch 
weniger verstehen, wie die „Krone der Schöpfung", der 
Mensch, der euch „wilde Bestien" nennt, nur zum Ver- 
gnügen so oft euch peinigt, während ihr doch nur Tiere 
tötet, weil ihr müßt, um euch zu ernähren, entsprechend „ 
den Bedingungen in die euer — und unser — Schöpfer euch 
gesetzt hat! — 

Dies alles könnt ihr nicht denken, und es ist ein Ge- 
schenk Gottes, daß ihr es nicht könnt. Ihr wißt nichts von 
Seelenqualen, ihr lebt euer Leben dahin: Gibt es euch Un- 
glück, Schmerz — „Körperlichen", so geht ihr darüber hinweg 
im Augenblick, wo er aufhört; gibt es euch Freude, empfin- 
det ihr sie momentan und „freut euch" ! Ihr wißt nicht, daß 
ihr geboren seid, ihr wißt nicht, daß ihr sterben müßt — viel- 
leicht daß sich im Augenblick des Todes ein Schleier löst — 
ihr nehmt, was euch gegeben ist, ihr gebraucht euren Ver- 
stand sehr gut, um alles für euch Erreichbare, was euch 
nottut, zu erhalten, ihr schützt euch bis zu einem gewissen 
Grade gegen eure Feinde — aber den Menschen erreicht ihr 
nicht. — 

Sonst würdet auch ihr anfangen aus Vergnügen zu mor- 
den und Menschen wie Tiere zu quälen. — 

Daß ihr armen Tiere wirklichen Nützlichkeitszwecken 
der Menschen, welche die höchste Entwicklung der Erden- 
wesen darstellen, dienen müßt, ist eine Naturnotwendigkeit, 
deren Vorhandensein wir Menschen zwar erkennen, 
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deren Urgründen wir aber nicht auf die Spur kommen kön- 
nen. Als Gegenwert habt ihr das holde, unbewußte Dasein, 
ein Leben ohne Sünde, keine Furcht vor dem Tode ! — 

Wo aber die Menschen — euch nur aus Lust am „Sport" 
quälen — sind die Menschen im Unrecht, in einem Un- 
recht, das unentschuldbar und menschen-unwürdig ist. — 

Wie es ein bis heute noch unkontrollierbares Geistes- 
leben unter Menschen gibt, so gibt es auch ein solches unter 
den Tieren, und teilweise zwischen Menschen und Tieren — 
nämlich da, wo die Tiere mit den Menschen zusammen 
leben. — 

Es scheint fast, als ob die „zahm" gewordenen Tiere, 
wie unser Vieh, in gewisser geistiger Übereinstimmung ihr 
Schicksal den Menschen preisgegeben, die sie verpflegen und, 
solange sie leben, vor wilden „Raubtieren" schützen. Es 
kommt hier die geistige Überlegenheit der Menschen, die den 
Tieren fast allen Eigenwillen nimmt, um so mehr zur Gel- 
tung, als die Tiere mit den Menschen in nähere Berührung 
kommen. Daß die Tiere Vernunft, Geist haben, ist wohl 
außer Frage. Inwieweit uns in ihren Grundregeln noch 
unbekannte Kräfte da eine mehr oder minder gute oder man- 
gelhafte Verbindung, ein gewisses „Übereinkommen" her- 
stellen, wissen wir heute noch nicht; aber wir wissen, daß 
so etwas da ist. - — 

Nach dieser scheinbaren Abschweifung, die zum bes- 
seren Verständnis unserer Löwenschicksale dienen soll, zu- 
rück zu ihnen. — 

Also — unsere Löwen hatten sich alles sehr schön ausge- 
dacht, zumal es immer vorher so gewesen war. Außerdem 
hatten sie die Menschen nach ihrem fernen Lager abziehen 
sehen, das Nashorn, unverfolgt von den Menschen, verendet 
gefunden und fühlten sich nach und nach wieder ganz 
sicher vor ihnen. — 
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Davon daß diese Menschen, oder richtiger dieser eine 
Jäger einen bestimmten Plan gemacht hatte, die Löwen an 
den Nashornkadaver zu locken, sie dort sicher zu machen 
und dann eines Tages zu töten, hatten sie keine Ahnung. — 

So zogen sie, ruhig und scheinbar friedlich, auf Wild 
pirschend, durch die zauberhafte Mondlandschaft dahin — 
deren Zauber auch die Löwen sich nicht verschließen; denn 
es ist ihnen eine Erholung, wenn auch sie in der Nacht besser 
sehen können. 
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IV. Kapitel. 

Nachdem sie schweigend eine Zeitlang gewandert waren, 
hörten sie etwas rechts voraus das Brüllen eines Löwen, und 
zwar suchte er nach anderen Löwen; denn aus der Art seines 
Brüllens, der Löwensprache, konnten sie dies hören. Ob er 
nun zu einem Pack gehörte und einen Jagdgenossen, den 
er bei nächtlicher Pirsche verloren hatte, oder seine Löwin 
suchte, konnten unsere Löwen nicht wissen. Unser alter 
Löwe, der einen Jagdgenossen für sein Pack und einen Gat- 
ten für die zweite Löwin haben wollte, trennte sich alsbald 
von den anderen und wanderte dem von Zeit zu Zeit er- 
tönenden Gebrüll entgegen. Bald war er so nahe, daß er, mit 
tief zum Boden gehaltenen Kopf ein dreimaliges, dumpfes 
„uuumpf" ertönen ließ, dann mit erhobenem Kopf ein halb 
freundlich, halb klagend klingendes „aaaoouu", das ihm so- 
fort vom anderen Löwen beantwortet wurde. 

Nach mehrmaligem, wechselseitigem Wiederholen dieses 
„komm näher" bedeutenden Lautes fanden sie sich, beide 
Prachtexemplare; der neue Löwe war ebenso stark wie 
unser Alter, hatte nur eine fast silberhelle, im Mondschein 
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leuchtende Mahne. Trotz der beiderseitigen friedlichen Ab- 
sichten gingen sie einige Male im Bogen mit leicht gekrümm- 
tem Buckel und erhobenem Schweif umeinander herum, nä- 
herten sich dann, beschnüffelten sich nach allen Richtungen, 
um sich dann mit ganz katzenartigen, nur tieferem „Miauen" 
aneinander entlang zu reiben. Somit war die Freundschaft 
besiegelt. Der neue Löwe setzte sich, und der Alte rief sein 
Pack in der gewohnten Weise, das auch bald eintraf. Nach- 
dem die Löwinnen den ruhig sitzenden neuen Ankömmling 
vorsichtig beschnüffelt hatten, auch die Jungen es ebenso 
machten, was er sitzend, mit etwas Widerstreben über sich 
ergehen ließ, — war er in ihre Jagdgemeinschaft aufgenom- 
men — und alle zogen weiter. — 

Als sie über eine Bodenwelle kamen, — die Alte voran 
— standen da die drei Giraffen mitten in baumloser Gras- 
steppe; da die Löwen mit ihren Köpfen nur einhalb bis drei- 
viertel Meter vom Erdboden entfernt sind, so sahen sie die 
Giraffen wie dunkele Silhouetten lang in den Nacht- 
himmel ragen. Die Alte duckte sich unwillkürlich — das liegt 
nun einmal in der Raubtiernatur — obwohl es in der Nacht 
auf die Entfernung eigentlich unnötig war, und das ganze 
Pack machte es ihr nach. 

Der Wind stand gut, wehte von den Giraffen ihnen zu. 
Der Alte hatte sich zu seiner Löwin gefunden und sie hielten 
Kriegsrat. Sollen wir? oder ist es nutzlos? Überflüssige 
Anstrengung? — 

Der Mond war zu hell, um ungesehen nahe genug zum 
Überfall zu kommen, — die Giraffen auf dem „qui vive" und 
das Terrain zu offen. Die beiden Alten wußten, es würde 
ein nutzloses Beginnen sein. So standen sie auf und bum- 
melten weiter. Aber der neu angekommene Löwe wollte sich 
doch an den Giraffen versuchen. Das Weiterbummeln des 
Packs war ihm günstig, denn die ganze Aufmerksamkeit der 



Digitized by Google 



Giraffen war auf die jetzt etwas näher vorbeiziehenden Lö- 
wen gerichtet. — Und so gelang es ihm, sich dem Bullen fast 
so weit zu nähern, daß ihm der Sprung hätte gelingen kön- 
nen; doch als er ansetzte gingen die beiden Kühe ab, der 
Bulle folgte, und der Löwe sprang zu kurz; unwillig und ent- 
täuscht blickte er den davongaloppierenden Giraffen nach, 
wußte aber, daß es keinen Zweck hatte, ihnen jetzt zu folgen. 

— Inzwischen war ein Junges abhanden gekommen und der 
Alte zurückgegangen, um es zu holen, während die Löwin 
mit den andern zwei Jungen der mißglückten Jagd des Neu- 
ankömmlings zugeschaut hatten. Ein leichtes, mißbilligen- 
des Gebrumm der Löwin empfing ihn, als er wieder zu ihnen 
stieß. Auch der Alte kam mit dem Jungen, das sich an 
einem alten Giraffenknochen unterwegs zu schaffen gemacht 
hatte. Wirklich verlieren tut sich so ein junger Löwe natür- 
lich nicht, denn er kann stets auf der Fährte des Packs 
folgen; aber eine gewisse Unabhängigkeit stellt sich bei 
jungen Raubtiefen ungefähr zu der Zeit ein, wenn sie auf 
dem Punkte sind, sich von der Muttermilch zu entwöhnen. 
Und der männliche Löwe ist — so komisch es klingen mag 

— meist eine viel bessere Mutter, als wie die Löwin, und holt 
solch ein zurückgebliebenes Junges wieder ein. — 

Jetzt waren sie aber alle wirklich hungrig; besonders der 
mißglückte Versuch des neuen Löwen hatte den Effekt ge- 
habt, daß ihnen allen „das Wasser im Rachen zusammen- 
lief." — 

Zebras wieherten und bellten nicht allzufern. Also : Alte 
Löwentaktik: Allgemeines Gebrülle — was den Erfolg hat, 
daß die Zebras sich um so enger zusammenschließen und nach 
dieser Richtung hin aufpassen. Denn so ins Blinde und Blaue 
hinein ausreißen tut kein afrikanisches Wild; die Tiere wollen 
immer erst die nahende Gefahr unmittelbar feststellen, ehe 
sie sich zu einer bestimmten Fluchtrichtung entschließen. 



Digitized by Goo 



63 



Nachdem ihr Gebrüll verstummt war, zogen sie in 
rascherem Tempo nach der Richtung, wo die Zebras immer 
noch wieherten; sie hatten Glück, und trafen keinerlei an- 
deres Wild unterwegs mehr an, welches, vor ihnen flüchtig 
werdend, die Zebras gewarnt hätte. 

Bald konnten sie, unter dem Winde näherkommend, die 
lange, dunkele Masse einer noch nicht ganz zusammenge- 
schlossenen Zebraherde unterscheiden. Nach beiden Enden 
zu wurden die Linien dünner, und dann standen Zebras in 
Gruppen und schließlich einzelne weiter ab auf Posten; das 
Gewieher dauerte fort, und unruhiges Gestampfe machte den 
Boden leicht erzittern; zwei Zebras jagten sich dicht bei der 
Hauptherde, und klatschende Hufschläge, wenn das verfolgte 
Zebra seinen Verfolger anschlagend gegen die pralle Brust 
traf, ertönten dazwischen. 

Eine Umgehung der Zebras, um sie den Löwinnen mit 
den Jungen zuzutreiben, ging nicht, da die Herde zu weit 
aneinandergezogen war. Uber solche Fragen ist keine lange 
Verständigung nötig; es ergibt sich für alle Löwen die Tak- 
tik ganz von selbst aus der Situation. 

In diesem Fall wurde, ehe sie sich mehr näherten, aus- 
geschwärmt, und jeder Löwe versuchte sein Glück auf eigene 
Faust oder „Pranke". — 

Die Jungen zogen mit der Alten links, der Alte blieb 
in der Mitte, das neue „Paar" nahm den rechten Flügel, wo- 
bei der männliche Löwe als Kavalier den weitesten Weg 
machte; nach Jahr und Tag wird er diese Höflichkeit nicht 
mehr für nötig halten und, sei es aus Herrschergefühl — 
oder Faulheit, sich den bequemsten Posten aussuchen. 

Sobald ein Löwe ein Zebra hatte, gab er den anderen 
Signal, und dann fand sich alles zum gemeinsamen 
Schmause ein. Jetzt fingen die Löwen an, zu „arbeiten". — 
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Der freundliche Leser muß nun nicht glauben, daß nun 
sofort etwas „passierte", Zebras gerissen wurden, alles 
durcheinander toste, flüchtig wurde usw. — Nein, unsere 
Löwen, so hungrig sie auch sind, lassen sich Zeit, sie sind 
vorsichtige Jäger, und warten auf ihre Chance. Es vergeht 
fast eine Stunde, ehe eins der Raubtiere etwas unter- 
nimmt. 

Die Zebras, die das Gebrüll nicht wieder hörten, glaub- 
ten, die Löwen seien weitergezogen, und wurden sorgloser; 
in Gruppen begannen sie wieder zu weiden, und hier und da 
jagte ein Hengst eine Stute im Liebes werben, worüber beide 
alle Gefahr vergaßen, oder zwei eifersüchtige Hengste ver- 
kämpften sich derartig, daß sie nur darauf bedacht waren, 
sich gegenseitig zu schädigen. — 

Ein solches kämpfendes Paar war es denn auch, das sich 
in seinen kreiselartigen Umdrehungen, wobei eins das an- 
dere versuchte mit dem Gebiß an den Hinter schenkein festzu- 
halten, dem alten Löwen immer mehr näherte, der nur wenig 
vorgegangen war und hinter einem winzigen Busch ge- 
duckt lag. 

Allmählich waren die kämpfenden Hengste ihm bis auf 
50 Meter nahe gekommen und hatten sogar die Vorposten 
passiert. 

Der Löwe beobachtete mit Anspannung aller Sinne, 
und, da ihm der Kampf zu erlahmen schien, entschloß er sich, 
sein Heil zu versuchen und die Hengste zu überraschen, ehe 
sie Zeit hatten, sich um etwas anderes, als ihren Kampf zu 
kümmern. 

So schlich er, so schnell es ging, tief geduckt, über die 
blanke Steppe direkt auf die Zebras zu. Aber — auch der 
Löwe ist nicht unfehlbar; etwas seitwärts, unter einer Schirm- 
akazie, hatte eine alte Stute, von ihm unbemerkt, regungslos, 
mißtrauisch, wie versteinert, die ganze Zeit gestanden, und 
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aufgepaßt, denn sie hatte vor einer Stunde infolge der Alarm- 
laute der Kiebitze, die vor den Löwen klagend aufgeflogen 
waren, der Sache nicht getraut; sie war ein altes, erfahrenes 
Tier und fand eine innere Befriedigung in der Wachsamkeit 
für ihre Herde. — 

Prustend gab sie den Alarmlaut, als der Löwe wie ein 
langer, niedriger Schatten — ihr nur zu wohlbekannt! — 
nahe bei ihr vorbeihuschte, und donnernd ging die ganze 
Herde im Bogen gegen den Nachtwind ab. 

Der Löwe war auf zehn Meter an die kämpfenden 
Hengste heran, nahm den nächsten in langen Fluchten, „ven- 
tre ä terre", an, erreichte ihn, erhob sich vorn, schlug ihm die 
rechte Pranke in den Hals, fehlte aber mit der linken die 
Muffel, wurde ein Stück von dem wie rasend dahinstürmenden 
Hengst mitgerissen, fiel ab, bekam einen Hufschlag gegen 
die rechte Schulter, und mit rachsüchtigem Gebrüll erhob er 
sich, hinkend, und stand, enttäuscht, allein in der Steppe. 

Dunst und Staub verdunkelten den Mond, und fern ver- 
hallte das donnernde Getrampel von Hunderten von Zebras 
— wenn er nur eins hätte ! 

Resigniert tat er sich nieder* und lauschte, hoffend, ein 
anderer Löwe sei glücklicher gewesen, und den Signalruf 
erwartend. Aber alles blieb still für längere Zeit. 

Nun ließ er sein dreimaliges „uuumpf" ertönen, und 
bald fand sich das Pack vollzählig, wie begossene Pudel, 
leise graulend, bei ihm ein. Aber die Alte nahm alsbald die 
Schweißfährte des gerissenen Hengstes auf, und der Rest 
folgte, der Alte, mit einer gewissen unangebrachten Würde, 
als Letzter, hinkend; es war ihm peinlich, so gesehen zu 
werden. — 

So zogen sie also wieder im Mondschein dahin, immer 
hungriger werdend. — 

v. Bronurt, Afrikas. Tierwelt I. 5 
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Dem Hengst war die Halsschlagader aufgerissen, und 
nach etwa einer viertel Stunde fanden sie ihn und — ein 
Löwenpaar beim Schmause, das den verendenden Hengst ge- 
wittert und gefunden hatte! Dies war unseren schon ärger- 
lichen und hungrigen Löwen doch zu viel, und obwohl es 
Jagdrecht und allgemeiner Brauch bei allen Raubtieren ist, 
die in Besitz genommene Beute zu respektieren bei seines- 
gleichen, so machten unsere Löwen doch eine Ausnahme, und 
verjagten das Paar. So leicht ging das übrigens nicht ab, 
denn das Paar setzte sich wütend zur Wehre, mußte aber der 
Übermacht schließlich weichen. Während unsere Löwen 
nun endlich in Ruhe schmausen konnten, setzten sich die ver- 
jagten Löwen auf eine nahe Anhöhe, und als der Morgen 
graute, versuchten sie mit dem gesättigten Pack freundschaft- 
lich anzubandeln. Unsere Löwen, jetzt in versöhnlicher 
Stimmung, machten Frieden, und da die Regen vor der Tür 
standen, und alles Wild in Massen ostwärts zog, den abge- 
brannten Steppen zu, wo bald frisches, grünes Futtergras 
war, so blieben sie alle zusammen und beschlossen gemein- 
sam, die Wanderung anzutreten, nachdem sie aber erst ihr 
Nashorn verzehren wollten. 
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V. Kapitel. 



Unser Pack bestand jetzt also aus dem Alten mit der 
Löwin und drei Jungen und zwei jüngeren Paaren, die in 
den besten Jahren waren. Neun Löwen zusammen! reprä- 
sentieren eine achtunggebietende Macht anderen Tieren 
gegenüber, während sie vor Menschen eher zur Flucht 
neigen, wie ein einzelner Löwe. 

Es liegt dies in der Natur fast aller wild lebender Tiere; 
eine Ausnahme machen die wilden Hyänenhunde, welche 
gewohnt sind, stets in Packs zu jagen, und dann unter Um- 
ständen auch Menschen anfallen. 

Daß einzelne Löwen eher zu Angriffen auf Menschen 
neigen, liegt wohl meist daran, daß sie sich in die Enge 
getrieben und die ganze Gefahr auf sich konzentriert fühlen 
und fürchten, bei der Flucht ziemlich sicher getroffen zu 
werden, während, wenn es mehrere sind, jeder denkt, wes- 
halb soll es mich gerade treffen? Ein einzelner Löwe sieht 
im Angriff oft mehr Chancen für sich, als in der Flucht. — 

Allerdings, wenn der männliche Löwe verliebt ist, in 
der Brunftzeit, versteht er meist keinen Spaß, und greift 



sogar den sonst so gefürchteten Menschen unter Umständen 
an, ohne daß der Mensch ihn direkt belästigt. 

Eigentlich hatten unsere Löwen vorgehabt, sofort nach 
dem Nashorn oder wenigstens soweit in seine Nähe zu 
gehen und dort zu ruhen, daß sie beobachten konnten, was 
dort vorging. Sie waren aber durch die lange nächtliche 
Jagd so müde, faul und schläfrig geworden, daß sie alle in 
dem nahen Schlupfwinkel des neuen Paares Ruhe suchten, 
in einer großen Felshöhle, die nur zwei ganz versteckte, mit 
Gestrüpp und Dornen überwachsene Eingänge hatte und von 
oben durch schmale Spalten Luft und etwas Licht erhielt. 

Hier wollte die neue Löwin einem frohen Ereignisse 
entgegensehen. 

Solche Höhlen finden sich hin und wieder in felsigen 
Gebieten mit alten, unterirdischen Flußläufen; das Gelände 
hat sich bei vulkanischen Erschütterungen stellenweise kup- 
peiförmig, blasenartig gehoben, der röhrenartige Flußlauf 
ist teilweise eingestürzt, an anderen Stellen intakt geblieben, 
und so kommt es, daß sich solche Höhlen, in denen noch 
der weiße Flußsand den Boden weißlich bedeckt, hin und wie- 
der oben auf Bodenerhebungen finden; die Löwen können 
dann vom Eingang aus, oder ganz in dessen Nähe, weite 
Umschau halten und sich bei nahender Gefahr in ihre Höhle 
zurückziehen. — 

Obwohl unser Pack Menschen in dieser Gegend nicht 
vermutete, so dachten die Löwen doch: „Sicher ist sicher/' 
und bald lagen sie alle, bis auf die Hausherrin, die oben 
Wache hielt, in tiefem Schlummer auf dem weißen Sand in 
der halbdunkelen Höhle, 

Hätten sie nur ihren ersten Plan befolgt und ihre Siesta 
nahe dem Nashornkadaver gehalten ! 

Denn dort bereitete sich das Unheil für sie vor: die 
Menschen, die wir kennen, bauten eine versteckte Kanzei 
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hoch oben in einer Baumkrone, und ehe der Abend kam, 
waren alle Spuren der menschlichen Arbeit entfernt, Nas- 
hornlosung umhergestreut, um den Geruch der Menschen 
zunichte zu machen, und der Jäger saß oben auf Anstand; 
so hoch oben weht meist ein anderer Luftzug, als auf 
dem Boden; außerdem stand der Baum auf einer kleinen 
Anhöhe, so daß der Jäger wohl 30 Meter über dem Niveau 
des Tümpels saß, an dem das verendete Nashorn lag. 

Aber in dieser Nacht sollte das Unheil die Löwen noch 
nicht erreichen, denn sie gingen nur zur Tränke hin und 
waren einmal noch satt, außerdem waren die Hyänen noch 
nicht durch die Haut hindurchgekommen. Bei Annäherung 
des Löwenrudels flüchteten die Hyänen, wohl zwanzig an der 
Zahl, lachend, heulend und geifernd nach allen Richtungen 
auseinander, kehrten aber sofort zurück, nachdem die Löwen 
abgezogen waren. 

Der Jäger hatte den Löwen nichts anhaben können, da 
sie getränkt hatten, ehe der Mond aufging, und es stock- 
dunkel war. 

Bald lagen die Löwen wieder in festem Schlaf in ihrer 
Höhle, sogar zum Brüllen waren sie zu faul und kamen über 
einige schüchterne Ansätze, mehr ein gähnendes Graulen, 
nicht hinaus. 

So schliefen sie mit Unterbrechungen, die sie mit harm- 
losen Spielereien ausfüllten, bis kurz vor Sonnenuntergang 
am nächsten Abend. 

In der scheidenden Abendsonne kamen sie dann in 
Pausen nacheinander aus der Höhle zum Vorschein, ganz 
zuletzt der Alte, der immer noch etwas lahmte; sie legten 
sich auf Felsplatten und kleine Erhöhungen nieder und 
streckten ihre mächtigen Glieder in den letzten Strahlen der 
scheidenden Sonne. Die Versammlung hatte etwas Feier- 
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liches, Ernstes. — Sollten sie Unheil ahnen? Sollten einige 
von ihnen Todesahnungen fühlen? 

Kreischend flogen in wellenförmigem Fluge Steppen- 
kiebitze über sie hinweg, deren wie unheilverkündende, 
häßliche Stimmen die Löwen besonders hassen, schon weil 
diese Vögel so oft ihre ersehnte Beute warnen. 

Fast alle Löwen blinzelten unbehaglich nach oben; mit 
der scheidenden Sonne wuchs ihre Unruhe; sie waren 
hungrig, und, die Alte voran, setzten sie sich nach und nach, 
in ziemlich weiten Abständen, nach dem Nashorn zu in Be- 
wegung; nur die Höhlenbesitzerin blieb heute zurück und 
kehrte zu ihrem Lager zurück; sie fühlte ihre Stunde kom- 
men; und während ihre Kameraden dem Tode entgegen- 
zogen, gab sie vier kleinen Wüstenprinzen und -Prinzessin- 
nen das L e b e n. 

Fast zur selben Minute, als sie liebevoll die Kleinen 
leckte, die piepsend ihre Euter suchten, sprang beim Nas- 
hornkadaver während des Schmauses ihr Löwe, laut auf- 
heulend vor Schmerz, ins Herz getroffen, hoch in die Luft, 
und fiel mit leisem Klagelaut, verendend, in das hohe Gras, 
sich im Todeskrampf darin und in einer seiner eigenen 
Pranken verbeißend! 

Es war gegen Mitternacht, als der tödliche Schuß fiel. 
Der Alte und seine Löwin hatten sich sofort tief geduckt, 
und krochen mit den Jungen in eine kleine Senkung, gefolgt 
von der anderen Löwin, während deren Löwe nach der an- 
deren Seite in einen kleinen Grasbestand geflüchtet war und 
sich nicht hinaustraute, denn rundherum war offenes Ter- 
rain; der letzte junge Löwe war nicht schnell genug und 
bekam den zweiten Schuß, und gleich darauf die Löwin, ehe 
sie die sichere Senkung erreichte; sie hatte etwas gezögert, 
sich nach ihrem Löwen umsehend, und das wurde ihr Ver- 
hängnis. Sie verendete nach wenigen Minuten, verblutete 
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aus der Halsader. Der junge Löwe quälte sich noch etwa 
zehn Minuten, abwechselnd wütend brummend, wie ein alter 
Löwe, und nach allen Seiten um sich her Prankenhiebe aus- 
teilend, und schmerzvoll klagend. Dann ging es auch mit 
ihm zu Ende; er war durch beide Lungen geschossen. — 
Die beiden Alten zogen leise, hohes Gras und Gestrüpp aus- 
suchend, mit den beiden Jungen ab; aber der andere Mäh- 
nenlöwe traute sich für längere Zeit nicht aus seiner kleinen 
Grasinsel heraus. Er war in einer richtigen Falle; denn 
der abnehmende Mond, nur zwei Tage nach Vollmond, 
schien blendend hell, und stand bei Tagesanbruch noch am 
Himmel. — 

Als es etwas zu dämmern anfing, entschloß er sich, ab- 
zuziehen, zumal er keinen Laut mehr gehört hatte, und zwei 
Hyänen ruhig am Nashorn schmausten. — 

Aber kaum hatte er wenige Meter über die offene 
Fläche, vorsichtig schreitend, zurückgelegt, als er, ins Ge- 
hirn getroffen, lautlos zusammenstürzte; nicht einmal der 
Klagelaut der sterbenden Löwen war zu hören. Ein leises 
Zittern lief über seinen mächtigen Körper, dann war es 
aus. — 

Armer Kerl! 

Die beiden Hyänen waren schon weit fort, aber von 
allen Seiten tönte das unmutige, widerliche Geheul von 
Hyänen, die um ihre Nachtmahlzeit gekommen waren, und 
nun hungrig abziehen mußten. 

Von ferne, von der Höhle her, ertönte dumpf und grol- 
lend Löwengebrüll, das den Jäger oben in der sicheren 
Siesta im kühlen Morgen frösteln und ahnungsvoll er- 
schauern ließ; denn trotz der Entfernung, oder vielmehr 
gerade deswegen, hatte er beim Klang dieser mächtigen 
Löwenstimmen die Empfindung einer mahnenden Schick- 
salsstimme! 
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Heute war er sicher, hier oben, unerreichbar für die 
gefährlichen Tiere; wie aber, wenn er sie einst auf ebener 
Erde traf? — 

Als die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne die 
Höhe trafen, auf welcher der Eingang in die Höhle führte, 
zogen die vier Löwen, die Jungen zuerst, der Alte zuletzt, 
wieder in die Höhle; der Alte stand noch einen Augenblick, 
wendete den schweren, bemannten Kopf nach der Richtung 
der Unglücksstelle, und stieß mit haßerfüllten Blicken sein 
drohendes Gebrüll aus, die letzten, rauhen, kurzen Laute 
bösartig und blutdurstig wiederholend : Rache! Blut! Men- 
schenblut! 

Dann ging er nickend, den Schwanz krampfartig ge- 
krümmt, mit halboffenem Rachen in die Höhle*). — 

Die Mutterlöwin blickte fragend von einem zum an- 
deren, nach dem Eingang? Die beiden halbwüchsigen saßen 
in respektvoller Entfernung und beobachteten mit aufrech- 
ten Ohren neugierig den Zuwachs. 

Bald hatte die Mutter verstanden, und ein klagendes, 
langgezogenes Graulen, immer und immer wiederholt, be- 
wies, daß auch Löwen Kummer und Schmerz empfinden. 

Nach einiger Zeit zog der Alte auf Posten, und die 
Alte ging auf Jagd, um nach einer Stunde mit einem Anti- 
lopenschenkel zurückzukehren, den sie der Mutter überließ. 

So recht zur Ruhe kamen sie heute alle nicht Wie, 
wenn diese Menschen, ihrer Fährte folgend, ihren Schlupf- 
winkel entdeckten!? 

Gegen Abend lagen die beiden Alten mit den halb- 
wüchsigen Jungen wieder oben auf den Felsplatten nahe 
langem Gras; aber vor Eintritt der Dunkelheit wollten sie 
nicht zur Tränke ziehen. — 

• ♦ 

*) Ich bin in diesem Fall nicht der Jager, habe noch nie einen Löwen 
n sicherer Kanzel erlegt. D. Verf. 
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VI. Kapitel 



Von der roten Abendsonne beschienen, erglänzte die 
Steppe wie in Blut getaucht, und die ruhenden Löwen hoben 
sich wie Silhouetten gegen den Himmel ab. — 

Obwohl der Gefahr entronnen, gaben sie sich doch nicht 
unbedingt der Ruhe hin, und wie sie auf der Anhöhe lagen, 
konnte man deutlich aus ihrer Stellung sehen, daß sie noch 
immer wachsam waren; sogar die beiden Jungen paßten auf, 
und die Alte hatte, im Gedanken an Gefahr, ihre Ohren bös- 
artig herabgedrückt. — 

So verblieben sie, bis völlige Dunkelheit eingetreten 
war. Dann erhoben sie sich, und zogen dicht zusammen- 
haltend, wieder dem gestrigen Unglücksplatze zu. 

Sie vermuteten sicher Menschen wieder dort versteckt, 
aber, wenn sie sich vorsichtig unter dem Winde näherten 
und scharf aufpaßten, konnte ihnen in der Dunkelheit nichts 
passieren. — Auch ließen sie sich heute nicht durch die An- 
wesenheit der Hyänen in Sicherheit wiegen. — 

Nachdem sie etwa eine Stunde um den Platz herum- 
gelungert hatten, waren sie sicher, daß die Luft rein war, 
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und sie nichts von Menschen zu fürchten hatten. Sie fan- 
den die traurigen Uberreste ihrer Kameraden, zum großen 
Teil bereits von Geiern, Hyänen und Schakalen verzehrt. 

Sobald die Hyänen das Nahen der Löwen wahrgenom- 
men hatten, waren sie abgezogen, denn sie wußten, daß in 
dieser Nacht für sie hier nichts mehr zu holen war; wenige 
Schakale nur blieben in einiger Entfernung unter einem 
großen Baum sitzen, und einer wagte sich bis an die Reste 
des einen verendeten Löwen heran, um leise einen Hinter- 
schenkel abzulösen und fortzuschleppen. 

Unsere Löwen waren bald nach Mitternacht gesättigt, 
blieben aber bis Morgengrauen in der Nähe liegen, um die 
Hyänen fernzuhalten. Kurz ehe es hell wurde, zogen sie im 
schnellsten Tempo ab, teilweise trabend, und kehrten wieder 
in ihre Höhle zurück. 

Die Mutterlöwin nagte an den Überresten des gestrigen 
Antilopenschenkels herum, mußte heute aber ihre Jungen, 
die im Schutz der anderen Löwen sicher geborgen waren, 
verlassen, schon um zur Tränke zu gehen. Sobald sie fort 
war, nahm die Alte ihren Platz ein und ließ sich geduldig 
die erfolglosen Anzapfungsversuche der Jungen gefallen. 

Die Mutter der Jungen zog vorsichtig, meist geduckt, 
hohes Gras und Gestrüpp benutzend, dem Nashorn- und 
Tränkplatz zu. Als sie näher kam, konnte sie Hunderte von 
Aasgeiern auf und ab fliegen sehen; der Nashornkadaver 
war vollständig bedeckt mit einem Gewühl hüpfender, flat- 
ternder und kämpfender Geier, während andere in Gruppen 
an und auf den Überresten der Löwen saßen; auch zwei 
Schakale balgten sich dazwischen mit den Geiern herum, 
und ab und zu sprang einer in die Luft, einem auffliegenden 
Geier nach. 

Auch zahlreiche Marabus stolzierten in einiger Ent- 
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fernung umher, andere saßen auf nahen Dornakazien. Die 
Luft war also „rein". — 

Beim Erscheinen der Löwin flogen die Geier und Ma- 
rabus wie eine Wolke auf, und die Schakale trabten lang- 
sam davon. — So konnte sie ungestört tränken und sich 
sättigen und zog nach einer Stunde mit einem Rippenstück 
des Nashorns ab und war, ehe die Sonne allzu heiß wurde, 
wieder bei ihren Jungen. 

Vier Löwen waren geschossen, vier neue geboren; die 
Zahl neun war wieder voll. Nach einer Woche war das 
Nashorn soweit aufgezehrt, daß nichts für Löwen Wün- 
schenswertes mehr daran war. So zogen denn die beiden 
Alten mit ihren Jungen ostwärts den großen Wildherden 
und dem Regen zu und überließen die Mutterlöwin einsam 
mit den hilflosen Kleinen ihrem Schicksal. 

Wie gerne wäre sie mitgezogen! Der Abzug der an- 
deren Löwen bedeutete eine große Gefahr für das Auf- 
kommen der Jungen, denn während sie stundenlang, ja viel- 
leicht die ganze Nacht oder einen ganzen Tag auf Jagd 
war, konnte es leicht passieren, daß Hyänen oder wilde 
Hunde die Höhle besuchten und die Jungen auffraßen; denn 
diese Raubtiere sind nicht wählerisch und fressen so ziemlich 
alles. — 

Als die vier „Gäste" fortwanderten, stand die Mutter- 
löwin noch lange, dann setzte sie sich, bis alle vier am Hori- 
zont in einem dichten Gestrüpp verschwunden waren, und 
kehrte resigniert, mit einem klagenden Laut zu ihren Klei- 
nen zurück, die ängstlich und ungeduldig planlos in der ge- 
räumigen Höhle umherkrabbelten und nach ihr quiekten. 

Sie mußte sie im Rachen vorsichtig wieder zum Lager 
zusammentragen und tat sich nieder. So säugte sie diese 
kleinen Geschöpfe einem ungewissen, ereignisreichen Lö- 
wenleben entgegen. — 
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Ihre Hoffnung, bald am Tränkplatz einen Gefährten 
zu finden, ging bald in Erfüllung, und nun war sie aller 
nächsten Sorgen überhoben. 

Noch mehrere Tage hörte sie die vier anderen Löwen 
in der Ferne brüllen und antwortete ihnen; dann entschwan- 
den sie sich, ferner und ferner ziehend, gegenseitig aus den 
Sinnen, und neue Bilder, neue Erlebnisse traten auf im 
ewigen Kampfe um das Dasein ! 
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III. Urwald. 



Tiefste Stille herrscht gegen Morgen in der weiten 
Säulenhalle des Gebirgswaldes; auch das Waldesrauschen 
ist verklungen; der leise Nachtwind, der nach den ruck- 
weisen Berg-Böen vor Mitternacht eingesetzt, ist zur Ruhe 
gegangen; selbst die lärmenden Nachtaffen schweigen, haben 
sich ausgetobt; die Eulen und Käuzchen haben ihre Jagd 
beendet, und nach vereinzelten klagenden und grunzen- 
den Lauten ihre Baum- oder Erdhöhlen aufgesucht und 
gehen durch eine Art Hindämmern allmählich in den Tages- 
schlaf über; vereinzelte Baumratten huschen noch auf den 
dickeren Ästen piepsend hin und her und sind auch bald 
in ihren Behausungen, von Insekten ausgehöhlten Ästen 
und anderen Löchern, in den Stämmen verschwunden. Die 
Tierwelt und Natur sind besonders stille in der letzten 
Stunde vor der Morgendämmerung, denn auch die Tagtiere, 
wie Elefanten, Kolobusaffen, Paviane und Meerkatzen, 
Nashornvögel, die ihre Stimmen ab und zu nachts ertönen 
lassen, verfallen in eine Art Lethargie gegen Morgen, wie 
um Kräfte zu neuem Tagewerk zu sammeln. Nur das 
Grunzen von Leoparden läßt sich zuweilen auch jetzt hören, 
oder ein morscher Riese unter den Bäumen stürzt krachend 
zusammen und gemahnt den kurzlebigen Menschen an das 
Vergängliche alles Irdischen. Wieviele Menschenalter hat 
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solch ein alter Baum überdauert! Es erscheint im Vergleich 
zu den vielleicht 1000 und mehr Jahren eine Art historischer 
Moment für den beobachtenden, lauschenden Menschen, der 
auf einer primitiven Kanzel an einem Elefantenwechsel hoch 
oben in einem Baum sitzt, um das Tierleben zu be- 
obachten. — 

Nahe seinem Ansitz, von dem aus er einen Durchblick 
auf eine kleine Lichtung hat, ist ein Regentümpel, in dem 
sich von Zeit zu Zeit Elefanten suhlen, und zu dem aller- 
hand Urwaldgetier zur Tränke kommt. — 

Nur das Summen der Moskitos ertönt in dieser letzten 
Stunde vor der Morgendämmerung intensiver. 

Allmählich beginnt es leicht zu dämmern, und diese 
Dämmerung, die in den Tropen sehr schnell zur vollen 
Tageshelle übergeht, wird von den meisten Tieren mit Lau- 
ten begrüßt; wie ein Register wiederholen sich noch e i n - 
m a 1 fast alle verschiedenen Laute, die während der langen 
Nacht ertönen, aber nur einige Male im Halbschlaf; als 
auch die letzten, ärgerlich und klagend, fast wie eine chro- 
matische Tonleiter verklingenden Schreie von Nachtaffen 
erstorben sind, setzt sehr bald das ganz eigenartige Konzert 
der Kolobusaffenherden ein; ein rhythmisch, in Guttural- 
tönen leise beginnendes, sich immer mehr zum Fortissimo 
steigerndes Stimmengewirr, das dann wieder leiser werdend 
ganz allmählich verklingt. Bald beginnen auch Unken und 
Frösche am Tümpel den Tag zu begrüßen, Hornraben, zur 
Familie der Pfefferfresser gehörend, große, schmale, 
schwarze Vögel mit riesigem Schnabel, rotem Kropf, langen 
Augenwimpern und weiß geränderten Flügeln, lassen ihr 
dumpfes „üü-u-ü-ü-ü" — „60-6-6-6-6", ertönen, das Männchen 
zuerst, dann das Weibchen, mit aufgeblasenem Kropf. Diese 
Laute hört man eine viertel bis eine halbe Stunde lang bei 
Sonnenaufgang. — 
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Die ersten am Wassertümpel sind Tauben, die in Flü- 
gen von 30 — 50 angeschwirrt kommen, sich erst auf nahen 
Bäumen niederlassen, und dann nach und nach flugweise in 
ziemlicher Regelmäßigkeit, unter fortwährendem Auf- und 
Niederflattern, tränken, während die wartenden in hellen 
Tönen girren. Auch dicht an der Kanzel erscheinen plötz- 
lich ganze Flüge von allerhand kleineren Vögeln, die mit 
Rauschen ankommen, in einem Moment alle sitzen und, so- 
bald sie des ungewohnten Gastes ansichtig werden, wie eine 
Wolke davonschwirren. — 

Jetzt vergoldet die Sonne die nächsten sichtbaren Baum- 
wipfel, und mit erneuter Kraft beginnt von ver- 
schiedenen Seiten zugleich das rhythmische Konzert der Ko- 
lobusaffen, dieser prachtvollen Geschöpfe, pechschwarz mit 
seidenem Haar, schneeweißem Mantel um die Schultern 
und einem weißen Schweif, wie der eines Schimmels. In 
hohen Sprüngen jagen sie sich in dieser Morgenstunde über- 
mütig in den Baumkronen; fliegen in großem Bogen schräg 
abwärts durch die Luft, um mit fabelhafter Sicherheit an 
einem Baumzweige zu hängen und im nächsten Augenblick, 
in dachsartiger Haltung daran entlang zum Stamm zurück- 
zuhuschen. Dieser Übermut offenbart sich bei diesen schö- 
nen Tieren nur beim Sonnenaufgang, ihre fabelhafte Ge- 
schwindigkeit, auch wenn sie verfolgt werden, sonst hat ihr 
ganzes Leben und Gebahren einen melancholischen Zug, und 
selbst wenn sie ihre Nahrung suchen, tun sie es mit ausge- 
sprochenem, tiefem Ernst; selbst Junge sieht man tagsüber 
selten spielen, wie es sonst alle anderen Affenarten tun, und 
sie haben einen ausgesprochen greisenhaften Gesichtsaus- 
druck, der je älter sie werden, um so mehr schwindet 
und dem melancholischen Ausdruck weicht Oft habe ich 
Familien dieser Affen durch mein Glas so beobachtet, daß sie 
mir ganz nahe erschienen, und da konnte ich mich nie des 
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Eindrucks erwehren, daß die große Waldeinsamkeit, 
der Ernst der Natur im Urwald und das Melancholische, 
das der Urwald in dem Menschen erweckt, auch diesen Affen 
zum Bewußtsein kommt und ihnen seinen Stempel auf- 
drückt. 

So gesellig sie untereinander leben, und so selten sie 
sich streiten, so sehr halten sie sich von anderen Affen fern, 
greifen auch andere Affen nie an; sie haben überhaupt etwas 
ganz Eigenartiges, Vornehmes in ihrer Lebensweise und 
ihrem Wesen, das sie entschieden über die anderen Affen weit 
erhebt. Wenn ich solch eine Familie, malerisch im Baum- 
grün, mit jasminartigen Ranken und Blüten umgeben, aul 
ihrer leise schwankenden Höhe, wie in einer Laube, durch 
mein Glas beobachtete, und den tiefernsten, klugen Gesichts- 
ausdruck des Alten, das besorgte Aussehen der Alten um 
ihr Junges, wenn es auf eigene Hand umherkletterte, sah, 
konnte ich mich der Uberzeugung nicht verschließen, daß 
diese Affen auch eine Seele haben müssen, wie wir Menschen 
eine haben, oder dasselbe, was wir Seele nennen; sie haben 
so gut einen seelenvollen Ausdruck und Blick, wie Men- 
schen, und ihr Verstand ist bedeutend ausgebildet. Natür- 
lich haben sie auch ihre Sprache. Wenn z. B. so ein Junges 
zu weit herumkletterte, so hatte die Alte einen ganz be- 
stimmten Laut, der es zu ihr zurückrief, während auf andere 
Laute, die ihrem Männchen galten, das Junge nicht re- 
agierte. Der Laut, der das Junge zurückrief war ein lang- 
gezogenes sanftes „rrrrüüiäää" etwas klagend. Andere Laute, 
die ich von den Kolobusaffen hörte und so gut wie mög- 
lich, aufzeichnete, sind „üä-orrrr-üä-orrrrr" (stets zweimal 
hintereinander); ferner „urrr-rrüä" (dreimal); dann„ürrrrrr" 
(wie Knurren, das r aber mehr trillernd); dann ein heller 
Alarmlaut, kurz ehe die Herde bei nahender Gefahr flüch- 
tig wird: „üäiij" — „rrrrrrrrr" — Was die anderen Laute 
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bedeuten, konnte ich nicht feststellen, dazu fehlte es mir an 
genügender Beobachtungsmöglichkeit. Die Tiere sind, ihrer 
ganzen Natur nach, überhaupt ernst und still. — Das Mor- 
genkonzert klang mir im Grundton etwa so: „uwawa-uwäwä- 
wawa-wäwä", wobei das w wie das englische w zu sprechen 
ist, und das a wie unser deutsches ao (Hannover, Braun- 
schweig, Hamburg), alles zusammen in Gutturaltönen. — 

Doch nun zurück zum Wassertümpel. 

So um ein halb sieben Uhr, als die Sonnenscheibe schon 
hier und da zwischen Stämmen undÄsten sichtbar wurde, und 
während noch zahlreiche Vögel den Tränkplatz besuchten und 
umflatterten, erhob sich plötzlich, wie eine Wolke, mit lautem 
Rauschen und Flattern, die ganze Vogelschar, um im Mo- 
ment darauf auf den nächsten Bäumen zu sitzen. Ein Leo- 
pard stand, wie aus dem Boden gewachsen, mitten in der 
kleinen Lichtung auf einem offenen Platz mit niedrigem 
Gras und blickte, mit gesenktem Schweif mißtrauisch um 
sich. In dieser Stellung verblieb er wohl eine Minute. Ob 
er mich — denn ich war der heimliche Beobachter auf der 
Kanzel — gewittert hatte, oder ob irgendeiner der vielen 
Warnvögel, deren Sprache zum großen Teil auch anderen 
Tieren, besonders Raubtieren mit ihren scharfen Sinnen be- 
kannt ist, ihn gewarnt hatte — ich weiß es nicht. Aber ich 
glaubte sicher zu sein, wäre die Kanzel und ich nicht da 
gewesen, so wäre er, der hier wohl noch nie gestört wurde, 
ruhig und unbekümmert zur Tränke gezogen. — So glaubte 
ich wenigstens. Der Morgenwind, leise aus Osten wehend, 
und in den Baumkronen ein zitterndes Rauschen hervor- 
zaubernd, stand mir jetzt entgegen, während noch kurz vor- 
her Luftzüge, alle Augenblicke wechselnd, von verschiedenen 
Seiten wehten. — 

Ehe der Leopard zur Tränke ging, wendete er plötzlich 
und zog in geduckter Haltung rechts dem dichten Unterholz 

v. Bromart, Afrikaa. Tierwelt I. 6 
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zu; von meinem hohen Ansitz konnte ich teilweise seinen 
Weg verfolgen, da ich von oben zwischen die Büsche und 
in offene Stellen hineinsehen konnte; er machte einen kleinen 
Bogen, etwa von 50 Metern von mir ab, und kletterte auf 
einen verästeten Baum, der mit Lianen und Schmarotzern 
dicht verwachsen war, und war in diesem Gewirr bald mei- 
nen Blicken entschwunden und auch mit meinem Glas konnte 
ich ihn nicht finden. Während ich noch mit dem Glas 
suchte, hörte ich Plätschern im Tümpel, setzte das Glas ab 
und — da standen zwei prachtvolle Elefantenbullen halb 
im Wasser, einer dicht beim andern, regungslos, die Rüssel 
im Wasser; ab und zu stampfte einer mit dem Fuß, um die 
Insekten abzuwehren. Lautlos — wenigstens für meine 
menschlichen Sinne, — waren sie dicht unter meinem Baum 
vorbeigezogen. Sie waren eben da. 

Das war es also, was den Leoparden vertrieben hatte. 
Meine Überlegung war nun, daß der Leopard nachdem die 
Elefanten fort waren, wiederkommen würde. — 

Aber die Elefanten schienen sich sehr wohl zu fühlen 
und vorläufig nicht an Fortziehen zu denken. Erst tat sich 
der eine halb im Wasser nieder und legte sich auf die linke 
Seite, so daß er mit der ganzen Breitseite im Wasser lag, und 
klappte unausgesetzt mit dem rechten großen Ohr auf und 
nieder und wühlte mit dem Rüssel im Schlamm, um ab und zu 
die rechte Seite mit Wasser und Schlamm zu bespritzen. Der 
andere bewarf sich mit Wasser, indem er stehend das Wasser 
mit dem Rüssel über seinen Rücken blies. Bald aber schritt er 
vorwärts, bis an die tiefste Stelle des Wassers, das ihm bis über 
die Knie reichte, und tat sich darin nieder, ohne sich auf die 
Seite zu legen, so wie er stand; dann fuhr er fort sich zu 
bespritzen und holte ab und zu mit dem Rüssel Wurzeln mit 
Schlamm aus dem Tümpel hervor, die er verzehrte. So blieb 
es wohl eine halbe Stunde. Gegen Morgen hatte mich die 
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Müdigkeit fast überwältigt, aber bei dieser Beobachtung der 
Elefanten war alle Müdigkeit vergessen. — 

Der Elefant mitten im Tümpel erhob sich mit einem 
Ruck, schüttelte sich und, erst einige Meter rückwärts ge- 
hend, wendete er langsam im Wasser und watete seitwärts 
heraus, um über die offene Fläche zu bummeln und im Un- 
terholz, nahe der Lichtung, am Gestrüpp zu äsen. Einige 
Male konnte ich deutlich sehen, wie er den Rüssel, in einer 
Kurve von oben um Buschspitzen legte, sie knickte und sie 
aus dem Ästegewirr herauszerrend in seinem Maul ver- 
schwinden ließ. — So war er langsam und unstet, im Ge- 
strüpp umherbummelnd, dem Leopardenbaume bis auf 20 
Meter nahe gekommen, stand unter dem Wind, und machte 
sich an einigen von einem hohen Baum herabhängenden 
Lianen zu schaffen. Ob der Leopard inzwischen seinen 
Baum unbemerkt verlassen hatte, wußte ich natürlich nicht, 
sollte es aber bald feststellen. Der Elefant war weiter ge- 
zogen und kam jetzt in den Wind des Baumes, aber 20 
bis 25 Meter entfernt; plötzlich schriller Trompetenton, und 
mit allen Anzeichen der Wut, gespreizten Ohren, Rüssel halb 
gehoben und im Bogen nach vorn gestreckt, nahm der Ele- 
fant gegen den Leopardenbaum regelrecht an, war mit un- 
heimlicher Geschwindigkeit dicht daran, und schlug mit dem 
Rüssel in das dichte Gestrüpp im Baum. — Ob nun der Leo- 
pard aus irgendwelchen Gründen nicht höher klettern 
konnte, oder ob das nicht seine Art ist, weiß ich nicht, aber 
ehe der Elefant den Baum erreichte, sah ich ihn schatten- 
gleich, wie eine Schlange hinabgleiten und in langen, ge- 
duckten Fluchten nahe meinem Ansitz durch das niedere Un- 
terholz flüchtig werden. Der Elefant war sofort hinterher, 
verlor aber bald den Wind, da der Leopard einen Bogen 
machte, blieb pustend und gurgelnd einen Augenblick 
stehen und wanderte nach der Lichtung, wo der andere Ele- 

6* 
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fant beim Trompetensignal aufgestanden war und ruhig 
und ziemlich indifferent dastand. 

Es war mir unheimlich, von oben zu sehen, wie der den 
Leoparden verfolgende Elefant durch das verworrene, doch 
zwei bis drei Meter hohe Unterholz mit arm- bis beindicken 
Ästen und harten Stämmen ohne jede Mühe hindurchsauste, 
als ob es dünnes Gras wäre, oder man kann ebensogut sagen, 
als ob überhaupt nichts da wäre; und mit welcher verblüf- 
fenden Geschwindigkeit seine schiebenden Bewegungen von- 
statten gingen. Unwillkürlich dachte ich mir, ich will in 
Zukunft auf der Elefantenjagd doch vorsichtiger sein — aber 
was nutzt das? Elefantenjagd ist eben Elefantenjagd. In 
dem waldigen und mit dichtem Busch bestandenen Terrain 
muß man halt nahe an Elefanten, sonst sieht man sie nicht; 
und dann hat man im Gestrüpp weder Deckung — denn der 
Elefant folgt der Witterung, und der Wind springt hier alle 
Augenblicke um; — noch Schutz, denn für diese Riesen 
scheint es außer starken Stämmen überhaupt kein Hindernis 
zu geben; auch Felspartien und steile Hänge nehmen sie 
spielend. — Ferner kommt man ab und zu so auf Elefanten, 
daß man plötzlich sozusagen mitten in einer Herde ist, 
bei Windstille, die Riesen von allen Seiten pusten, schnaufen, 
gurgeln, kollern*) und ästebrechen, auch tap-tap-tap, ihre 
Schritte ganz nahe hört, und man weiß, daß solch eine un- 
durchsichtige Gebüschwand, grau, starr, erbarmungs- 
los, den Elefanten nur gegen das Auge verdeckt. Unbe- 
schreiblich großartig — und niederdrückend — ist der An- 
blick, wenn plötzlich, mit meereswogenartigem Rauschen eine 
solche starre Wand sich zerteilt und ein Elefant in seiner 
düsteren Riesengröße mit gespreizten Ohren wie aus Stein 
gehauen nur kurze Entfernung von einem erscheint. — 



*) Kollern in den Eingeweiden ziemlich weit hörbar. Der Verfasser. 
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„Ach die Erscheinung war so riesengroß, 
Daß ich mich recht als Zwerg empfinden sollte", 
das drückt den Eindruck am besten aus. Auch das „Weh, 
ich ertrag* dich nicht" des Faust, als ihm der riesenhafte 
Erdgeist erscheint, gibt die Empfindungen wieder, die man 
unwiderstehlich, besonders das erste Mal, in solchen Momen- 
ten hat und eine Art „Paralisieren" der Initiative, des Han- 
delns herbeiführt. Nur stärkster Wille reißt den Men- 
schen aus solcher Paralyse heraus und läßt ihn das in jeder 
Situation Richtige tun, d. h. entweder ganz stille stehen, 
sich nicht rühren — oder schießen und gut treffen. — 

Wie bei manchen afrikanischen Tieren ist es auch oft 
bei den Elefanten : Sie sind plötzlich, wie ein Geist, d a , 
wie eine übernatürliche Erscheinung. Und meine Phantasie 
könnte sich als einen Waldgeist im afrikanischen Urwald 
am ehesten und treffendsten einen riesigen Elefantenbullen 
vorstellen, der drohend, grollend und wie ein dunkles Ver- 
hängnis plötzlich aus einer solchen wilden Gestrüppwand wie 
hervorgezaubert erscheint: „Was verfolgst du meine Herde, 
Raum für alle hat die Erde." 

Und wie vielen Jägern ist solch ein Riese zu ihrem Ver- 
hängnis geworden! — 

Solche Gedanken beschäftigten mich noch lange, auch 
nachdem die beiden Elefanten längst abgezogen waren. So 
tief war der Eindruck gewesen, den der Angriff des einen 
auf den Leoparden auf mich gemacht hatte. — 

Von jetzt ab blieb es für lange Zeit ziemlich ruhig und 
außer vereinzelten Vögeln und einer Zwergantilope, wurde 
der Tümpel von keinem Tier besucht Sogar im kühlen 
Urwaldschatten begann es so gegen zehn Uhr ungemütlich 
heiß und drückend zu werden; kein Lüftchen regte sich. Das 
Bild unter mir, die Lichtung mit dem Wasserspiegel, in dem 
ich den blauen Himmel sehen konnte, war echte, afrikanische 
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„Waldeinsamkeit". Um sie recht zu genießen, hatte ich die 
Nacht allein auf der Kanzel verbracht, ohne „Neger", und 
meine Leute erst gegen Abend bestellt, da mein Lager nur 
eine Stunde entfernt war. — 

Ich wurde nun aber so müde, daß ich einfach schlafen 
mußte. So streckte ich mich denn auf dem mit Gras be- 
decktem Boden der Kanzel aus, stellte meine Alarmuhr — 
die ich stets für solche Fälle bei mir führe — auf zwölf Uhr, 
und schlief — traumlos. — 

Trrrrrrrrr ging es, im Erwachen hörte ich aber 

außerdem einen Höllenlärm und wußte sofort: was es war, 
eine Herde Hundsaffen, die nicht mißzu verstehen sind. Sie 
mußten ziemlich nahe sein, nur wußte ich nicht, ob sie schon 
getränkt hatten oder im Anmarsch waren. — 

Der Lärm kam langsam näher und zwar teils oben in 
den Bäumen, teils unten auf dem Boden im Unterholz; ich 
habe überhaupt gefunden, daß die Hundsaffen in Ostafrika, 
selbst wenn sie im Urwald leben, mehr Boden- wie Baum- 
tiere sind; da wo sie in Steppen und Savannen vorkommen 
— und das ist oft der Fall, — sind sie ausschließlich Boden- 
tiere und benutzen die Bäume nicht einmal zur Flucht, aus 
dem einfachen Grunde, weil die Bäume fast stets so weit von- 
einander stehen, daß ein Affe auf solch einem Baume sich in 
einer Art „splendid isolation" befinden würde. Am liebsten 
suchen sie sich zur Ruhe erhöhte Felspartien aus, hinter 
denen sie bei Gefahr schnell verschwinden und in dickes Ge- 
strüpp flüchten können, ehe ihr Verfolger auf dem von ihnen 
verlassenen Platze erscheint. Aber auch hier im Urwald 
verlassen die Hundsaffen bei nahender Gefahr durch 
Menschen oft ihre Bäume und ziehen es vor, auf dem Boden 
im Unterholz zu flüchten. Naht sich ihnen aber die Gefahr 
in Gestalt eines Raubtieres, z. B. Leoparden, so flüchten sie 
in höhere Baumpartien und machen einen „Mordsspektakel", 
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wodurch sie zugleich andere Tiere vor dem Raubtier war- 
nen; ja, sie begleiten oft einen herumlungernden Leoparden 
in ihrer sicheren Höhe und zeigen so dem kundigen Jäger 
die Richtung an, wo der Leopard hinzieht. 

Da diese Affen heute zum Teil auf dem Boden daher- 
kamen, so war der Leopard vom Morgen entweder weit ab- 
gezogen, oder er lag auf einem Baum und die Affen hatten 
seinen Wind noch nicht — 

Die Herde kam von derselben Seite, von der dieElefanten 
gekommen waren; ziemlich genau auf meinen Standort zu. 
Ich saß in einiger Aufregung in Erwartung dessen, was ich 
sehen würde; Tierbeobachtungen auf nahe Entfernungen, 
wenn die Tiere sich unbeobachtet glauben, haben bei mir 
stets eine fieberhafte Erregung hervorgerufen; es ist wie eine 
Entdeckungsreise in unbekannte Regionen, wo man jeden 
Augenblick etwas Neues zu erblicken hofft; und im Tier- 
leben gibt es stets neues zu sehen. — 

Meine Kanzel ruhte hauptsächlich auf einem starken, 
aber etwas schwankendem, horizontalem Ast, und ich hatte sie 
der Sicherheit wegen durch vier starke Lianen mit einem 
höheren Ast verbinden lassen; bei Luftzügen schwankte sie 
leicht auf und ab. Sie hatte zwei Meter im Quadrat und war 
mit einundeinhalb Meter hohem Rand aus Schilfgras um- 
geben, so daß ich im Stehen gerade hinübersehen konnte. Der 
Eingang vom Stamm her war mit einer ein Meter hohen, 
einen halben Meter breiten Grastür geschlossen, und in jeder 
Wand war ein 20 Zentimeter im Quadrat fassendes Klapp- 
fenster, ebenfalls aus Gras. — 

Zunächst hatte ich nach der Richtung des Affenlärms 
im Stehen beobachtet; jetzt aber sah ich mehrere mittelgroße 
Affen in komischen Sprüngen so nahe bei mir vorbeikom- 
men auf dem nächsten Baume, so daß ich mich duckte und 
die Fenster hochstellte. Meine Kanzel sah wie ein riesiges 
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Vogelnest aus, und mochte den Affen wohl auch als solches 
erscheinen, denn sie nahmen nicht die geringste Notiz davon 
— solange sie meinen Wind nicht bekamen. 

Als aber die ersten Paviane 20 bis 30 Meter, schon im 
Abstieg begriffen, vorbei waren, sicherten sie nach rückwärts» 
und stießen ihre Alarmlaute „Uuohü" aus. — Sofort ver- 
stummte der Generallärm, und ein alter Pavian ließ sein 
tiefes Brummen, das sehr an Raubtierlaute erinnerte, aus dem 
Hintergrund des Waldes ertönen. — Jetzt trat eine allge- 
meine Verwirrung ein; einige Paviane kehrten um und flüch- 
teten auf demselben Wege auf dem sie bei meiner Kanzel 
vorbeigekommen waren, in Sprüngen von Ast zu Ast zu- 
rück; andere, wie ich zu beobachten glaubte, meist stärkere 
Tiere, ließen sich in das Unterholz hinab und auf 
den Boden fallen; aber auf dem Elefanten Wechsel 
kamen 40 bis 50 Paviane, nickend und anschei- 
nend ungeniert von dem Alarm, im Gänsemarsch daher und 
wanderten der Lichtung zu; sie waren in allen Größen ver- 
treten, viele ganz kleine dabei. Obwohl der Marsch ziemlich 
in Ordnung vor sich ging, machte der ganze Aufzug doch 
einen unsteten, unartigen, bummeligen Eindruck; ab und zu 
setzte sich ein Affe plötzlich mitten im Wege hin und suchte 
die ihn passierenden am Schwänze festzuhalten, aber immer 
nur schwächere, wie er selbst war; dann begannen zwei sich 
zu balgen, bis ein stärkerer sie beide unsanft weiter oder aus 
dem Wege beförderte. Während ich so saß und beobachtete, 
erzitterte plötzlich die ganze Kanzel und begann heftig auf 
dem elastischen Ast auf und ab zu schwanken; im nächsten 
Augenblick ein unbeschreiblicher Höllenlärm und unartiku- 
lierte Laute. — Brummen, Bellen, Kreischen, Quieken — 
um mich herum und über mir — wieder ein Ruck, daß die 
Kanzel erzitterte, — erscheint für einen Augenblick ein rie- 
siger Pavian am Rand, stößt einen tiefen Grunzlaut aus und 
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„fliegt" im Bogen auf einen anderen Ast — mit Zurück- 
lassung eines wenig angenehmen Geschenkes, das er im 
Moment der Flucht und Angst im Sprung von sich gab. — 
Der Lärm verzog sich jetzt ferner und ferner, wieder von 
der Lichtung fort, in den Wald hinein. Die Affen waren 
vergrämt und fürchteten zu tränken. Noch hin und wieder 
ärgerliche Grunzlaute der alten Paviane, die die Nachhut 
bildeten, dann trat wieder die geheimnisvolle Stille des Ur- 
waldes in ihre Rechte. — 

Ich war gründlich wach geworden, und, nachdem ich 
meinen luftigen Sitz von den Spuren meines Besuches be- 
freit hatte, nahm ich meinen Beobachtungsposten wieder ein 
und begann mit den Aufzeichnungen in meinem Tagebuch. 

Uber eine Stunde herrschte allgemeine, tiefe Stille, und 
nur summen von Käfern, hin und wieder das Flattern eines 
einsamen Vogels war hörbar, oder der Schatten eines hoch 
kreisenden Raubvogels streifte durch die Bäume. Perl- 
hühner kamen in drei Abteilungen zur Tränke, so geräusch- 
los, als ob sie Furcht hätten, sich zu verraten; ich glaube 
aber, es ist nur die Hitze, die sie unlustig zu irgendwelcher 
Extraanstrengung macht. — 

So um vier Uhr, als ich schon alle Hoffnung aufgegeben 
hatte, noch etwas Besonderes zu sehen, und gelegentlich von 
meinem Buch aufblickte nach dem Wasserplatz, stand da 
— ich rieb mir die Augen — wie aus dem Boden gewachsen 
mitten auf der Lichtung ein riesiger Giraffenbulle, ein Wild, 
das ich am allerletzten hier im Urwald erwartet hätte. Es 
war mir ganz neu, daß Giraffen sich im Urwald herum- 
treiben. Ich hoffte nun, noch mehrere kommen zu sehen, 
aber vergebens; es war ein einsamer alter Bulle, mit starken 
Hörnern und großem Knochenauswuchs auf dem Nasen- 
rücken. Er stand mit gewundenem Hals in der den Giraffen 
eigenen wachsamen und neugierigen Haltung, peitschte mit 
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dem langen Schweif die Weichen und wendete den Kopf 
hin und her; dann ging er langsam, zögernd, haltend, win- 
dend, dem Wassertümpel zu. Wenn die Sonne durch Äste 
und Blätter hindurch auf das sammetartige, gefleckte Fell 
schien, konnte ich so recht auch hier im offenen Terrain um 
den Tümpel die wunderbare Mimikry beobachten: Von mei- 
nem hohen Ansitz aus bildete die grüne, rötlich braune Bo- 
denfläche den Hintergrund zu der Giraffe, und wenn sie 
stand, waren ihre Konturen kaum davon zu unterscheiden. — 

Nun war ich neugierig, endlich einmal in der Natur die 
so oft erwähnte eigentümliche Stellung der Giraffen beim 
Tränken zu sehen. Aber sie tat mir den Gefallen nicht Bis 
an die Knie im Wasser stehend, tränkte sie ganz einfach mit 
weit vorgestrecktem Kopf und etwas nach oben gekrümmtem 
Hals. Sie tat einen langen Trunk, der kein Ende zu neh- 
men schien. Endlich patschte sie an den Uferrand, nahm 
einige Grasbüschel, spielte damit eine Weile, indem sie sie 
mit Zunge und Lippe hin und her pendelte, daß die Erde ab- 
fiel, und ließ sie dann verschwinden. Nach einigen Minuten 
wendete sie wieder, und nahm nochmals einen Trunk, dies- 
mal nicht so lange; dann watete sie ans Ufer und in ziemlich 
schnellem Tempo zog sie ab, quer über die Lichtung und 
nahm einen Elefantenwechsel an. Bald war sie zwischen 
den Bäumen meinen Blicken entschwunden. — 

Von jetzt ab blieb es ruhig. Und nichts zeigte sich. 
Bald nach fünf Uhr aber hörte ich Äste knacken und das Ge- 
räusch von flüchtigen Tieren im Unterholz näher kommen, 
und gleich darauf kamen in langen Fluchten zwei der zier- 
lichen Zwergkuduantilopen, weibliche Tiere mit zwei halb- 
wüchsigen, über die Lichtung, standen plötzlich dicht am 
Wasser und sicherten nach rückwärts. Prachtvolle Ge- 
schöpfe, hell-rötlich-braun mit zarten weißen Streifen und 
Flecken und buschiger Rute, die oben braun, unter schnee- 
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weiß ist und in der Spitze einen dunkeln Fleck hat. Die 
weiblichen haben kein Gehörn, die Böcke haben ein den 
großen Kudus ähnliches, schraubenartiges Gehörn und sind 
dunkler und unverhältnismäßig stärker wie die Weibchen. 

Während die vier Antilopen am Wasser standen, ihr 
auffallend langes Gehör hin und her werfend, stampfend und 
sichernd, kam der Bock in langsamem Tempo, aber miß- 
trauisch, ab und zu stehend und rückwärts sichernd, auf die 
Lichtung heraus. 

Sofort begannen die andern zu tränken, zwischendurch 
ruckweise die Köpfe hebend und sichernd. Der Bock stand 
mitten in der Lichtung, Kopf und Hals hochaufgerichtet, 
ein prachtvolles Bild in seiner Wachsamkeit. Jetzt kurzer 
Alarmlaut des Bockes, und in hohen Sprüngen, von hinten 
die weißen Ruten hocherhoben zeigend, verschwinden die 
Alten mit den Jungen im Walde, wo ich noch eine Zeitlang 
die hüpfenden weißen Punkte sah, während der Bock etwas 
geduckt und mit gekrümmtem Rücken, in ruhigen Fluchten 
folgte. 

Gleich darauf Menschenstimmen — meine Leute kamen. 
— Also für heute war es vorbei. — Aber meine Leute 
brachten die Nachricht, daß frische Fährten eines einzelnen 
Löwen zwischen meinem Lager und Ansitz im Walde über 
den Elefantenwechsel führten, und — o Wunder — ein 
Mässai hatte so viel Selbstüberlegung gehabt, — zurückzu- 
gehen zum Lager und einen Oryxschenkel zu holen, um ihn 
als Köder zu benutzen. — Ich stieg hinunter, nahm die mit- 
gebrachte Abendmahlzeit ein, und wartete auf den Mässai mit 
dem Wildschenkel. Ich ließ starke Bastleinen aus Baumrinde 
schneiden, und, als das Fleisch kam, es etwa drei Meter 
hoch an einen kleinen Baum in der Lichtung anbinden, der 
ziemlich übersichtlich im Freien stand und von einem offenen 
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Sandplatz umgeben war. Einige Stücke Fleisch ließ ich 
zwischen Baum und Tränkplatz verstreuen. 

Dann bestieg ich wieder meine Kanzel, diesmal mit 
einem Massai, und nachdem ich mich oben für die Nacht 
eingerichtet, alles so zurechtgelegt hatte, daß ich keinerlei 
Geräusch zu machen brauchte, sandte ich die übrigen Leute 
zum Lager zurück; sie sollten unterwegs laut sprechen, denn 
falls wir bereits vom Löwen beobachtet wurden, was sehr 
häufig bei solchen Gelegenheiten der Fall ist, würde der 
Löwe glauben, alle seien fortgegangen, und sorglos werden. 
— Den Massai hatte ich heute nacht oben, um mich mit 
ihm in die Wache zu teilen, da es sonst leicht passieren 
konnte, daß ich den Löwen verschlief. — 

Auch mit dem Leoparden mußte ich rechnen. Wenn er 
keinen anderen Tränkplatz in der Nähe hatte, kam er sicher 
heute nacht Für ihn wäre es eine Kleinigkeit, sich das 
Fleisch vom Baum zu holen, oder oben auf dem Baume zu 
verzehren. — 

Die erste Wache hatte der Massai, denn „nach des Tages 
Last und Hitze" brauchte ich Ruhe und Sammlung zu den 
kommenden ? -Ereignissen. — Das Fragezeichen ist sehr 
am Platz, denn meistens kommen sie nicht — weder die Er- 
eignisse noch die Tiere. — 

Den Übergang vom Tag zur Nacht wollte ich mir aber 
nicht entgehen lassen, und so ließ ich den Massai zunächst 
schlafen, mußte ihn aber bald wieder wecken, da er so un- 
gebührlich schnarchte, daß selbst ein schwerhöriges Nas- 
horn ihn vom Tränkplatz her gehört hätte. — 

Dann übernahm er die Wache, bis der Mond aufging. 
Wir hatten Dreiviertelmond, und um etwa zehneinhalb Uhr 
saß ich, ausgeruht, alle drei Fenster offen, an dem Fenster, 
durch das hindurch ich nach dem Tränkplatz herabblicken 
konnte. — 
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Wie verändert alles im Mondlicht aussieht! Und nun 
gar wenn man von dieser Höhe hinabblickt! — 

Kleine Gestrüppe, die man bei Tage kaum beachtet 
hatte, scheinen verschwommen groß und rufen hin und wie- 
der die Täuschung hervor, als ob da plötzlich ein Tier stände, 
und erst nach aufmerksamer Prüfung durch das Glas er- 
kennt man seinen Irrtum. Es dauert geraume Zeit, bis ich 
mir genau auf die Weise alle Gestrüppe, einige Felsblöcke 
und Büschel hohen Grases gemerkt habe, um, falls da 
plötzlich irgendwo ein Löwe steht, ihn als solchen zu er- 
kennen und nicht umgekehrt für einen Busch anzusehen. 
Wenn Löwen auf offenen Plätzen an Aas herangehen, blei- 
ben sie oft minutenlang regungslos und beobachtend, lau- 
schend und den Wind aufnehmend stehen, und wenn man 
solch einen Löwen nicht zufällig während der Fortbewegung 
gesehen hat, so kann man ihn, wenn er so ruhig steht, sehr 
leicht, sogar auf nächste Entfernung, übersehen; denn über- 
all kann man seine Augen auch nicht haben. — 

Von dem Wassertümpel klang das Quaken und Knarren 
von Fröschen in den verschiedensten Tonlagen, ab und zu 
anschwellend, um dann plötzlich wie auf Kommando zu ver- 
stummen; und nach einiger Zeit ringen Solisten an, immer 
mehr fielen ein, und so ging es stundenlang. Moskitos gab 
es in unserer Höhe nur wenige in dieser Nacht, kein Lüftchen 
regte sich. — Baumratten huschten auf Armeslänge bei mir 
vorbei, allerliebste Tierchen, ab und zu sitzend, Männchen 
machend, um dann mit Piepsen blitzartig zu verschwinden. 
— Regelrecht „Nachlaufen" spielten sie, und einmal gab es 
auf der Brüstung der Kanzel dicht vor mir eine gehörige 
Balgerei zwischen zweien, die im kleinen ganz so verlief, wie 
ein Kampf zwischen Känguruhs: Aufrecht sitzend hauten 
sich diese kleinen Kobolde richtige Ohrfeigen herunter. Ich 
näherte meine Hand vorsichtig und es gelang mir, eine der 
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Ratten von hinten zu berühren und leise zu kraulen, wobei 
der Kampf noch eine kleine Weile ruhig fortdauerte. Dann 
muß der Ratte die Erleuchtung gekommen sein, denn plötz- 
lich war sie hinter der Brüstung verschwunden; die andere 
saß noch einen Moment, und folgte ihr dann. Einigemal 
konnte ich im Mondschein sehr genau ihre Köpfchen betrach- 
ten; sie haben einen überaus klugen Gesichtsausdruck, neu- 
gierige Augen, aufrecht stehende Lauscher, etwas Fuchsähn- 
liches, rötliches, ziemlich volles Haar, aber häßlichen kahlen 
Rattenschwanz; sie sind so groß wie die kleineren Ratten- 
arten. Ich nenne sie „Baumratten", weil ich keinen besseren 
Namen für sie weiß, auch eine Beschreibung, die auf sie paßt, 
in Büchern nicht finden konnte. Gegen Morgen, aber lange 
vor Hellwerden, verschwinden sie in Höhlungen der Bäume, 
meist, nahe dem Ansatz eines stärkeren Astes, in kleinen 
Löchern. 

Einmal verstummte das Froschkonzert, noch ehe es 
seine Höhe erreicht hatte, plötzlich, und, angestrengt mit 
dem Glas die Ufer des Wassertümpels absuchend, sah ich 
einen langen Schatten zwischen Gräsern hindurch dem Was- 
ser zuziehen und zwischen dichtem Gras am Wasser ver- 
schwinden. Dann war während drei bis vier Minuten nichts 
zu hören und zu sehen. Aber dann kam der Schatten wieder 
zurück, und als er sich auf dem Sandplatz gegen den hellen 
Hintergrund abzeichnete, waren es die zweifellosen Umrisse 
eines starken Mähnenlöwen. 

Jetzt bückte er sich, schnüffelte, nahm etwas vom Boden 
— er hatte die Fleischstücke gefunden — und zog langsam 
Stück für Stück nehmend, dem Baum mit dem oben ange- 
bundenen Fleisch zu. — Luftlinie war er kaum 50 Meter 
von mir, und ich hätte ihn jetzt ziemlich sicher erlegen 
können, ließ ihn auch auf Visier und Korn „aufsitzen", und 
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die Versuchung war groß; ich widerstand ihr aber, um weiter 
beobachten zu können, und bereue es nicht! — 

Leider verbargen die Äste des kleinen Fleischbaumes 
mir die Stelle, wo das Fleisch angebunden war, doch konnte 
ich sehen wie der Löwe sich am Stamm aufrechtstellte, und 
hörte, wie er an der Rinde kratzte und einigemal einen leisen, 
ärgerlichen Laut „aaoouu" ausstieß. Dann ging er einige- 
mal suchend um den Baum herum, entfernte sich bis 20 Me- 
ter vom Baum, kehrte zurück, ging abermals nach einer an- 
deren Richtung, den Kopf tief, schnüffelnd ab, um nach 20 
bis 30 Metern wieder zum Baum zurückzukehren. 

Unter dem Schatten des Baumes war es mir selbst mit 
dem Glas schwer, ihn genau zu erkennen; aber ich nahm 
doch wahr, daß er sich abermals am Stamm aufrichtete, sich 
dann nach rückwärts niedertat, duckte und mit einem 
Satz nach oben in den Blättern verschwand. 
•Die ersten Äste waren etwa einundeinhalb Meter hoch vom 
Erdboden entfernt. Nach dem Sprung schien sich der ganze 
Baum eine Zeitlang zu schütteln und Äste knackten. Der Löwe 
brummte unwillig ruckweise; er mochte sich ärgern, daß das 
Fleisch so fest verschnürt war; doch nach kurzer Zeit — 
klatsch — fiel der Antilopenschenkel auf die Erde und 
fast gleichzeitig sprang der Löwe nach, durch dessen Ab- 
sprung der Baum sich mit einem Ruck weit zur Seite bog 
und noch eine Weile schwankte. — 

Der Löwe nahm jetzt den Antilopenschenkel und trug 
ihn in dichtes hohes Riedgras nahe dem Wasser. 

Sein Schmaus verlief ziemlich lautlos, nur leises 
Knacken der Knochen ließ sich hin und wieder vernehmen. — 

Nach etwa einer halben Stunde ertönten die Grunzlaute 
eines Leoparden gegenüber aus dem Walde, nach meiner 
Schätzung wohl 400 bis 500 Meter entfernt; aber sehr bald 
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darauf ganz nahe an der Lichtung, und gleich darauf zog 
wieder so ein langer Schatten dem Tränkplatz zu. 

In größter Aufregung wartete ich auf die Entwicklung 
der Sache, aber ich brauchte nicht lange zu warten. Mit un- 
glaublich wütenden Lauten, halb Brummen und ersticktes 
Brüllen, abgerissenen, kurzen, rauhen Tönen, stürzte der 
Löwe hervor und auf den Leoparden los. Dazu das Grunzen 
des erschreckten Leoparden. — Aber gleich darauf stand der 
Löwe allein auf dem hellen Sandplatz, leise graulend. Vom 
flüchtigen Leoparden nichts zu sehen. Dann kehrte der 
Löwe zu seinem Schmause zurück und nach einigen Minu- 
ten begann der Leopard aus der Ferne zu „schimpfen". — 
Er hatte bei Tage und bei Nacht kein Glück an diesem 
Tränkplatz gehabt — 

Nach einiger Zeit fiel es mir auf, daß vom Löwen nichts 
mehr zu hören war; trotzdem hielt ich scharfe Wache bis 
zum Morgen, und sobald Büchsenlicht war, blickte ich mit 
dem Glas in das Riedgras hinein, und ich glaubte sicher zu 
sein, der Löwe sei fort. Ich stieg mit dem Mässai hinab, 
wir näherten uns mit größter Vorsicht der Stelle, aber das 
Nest war leer. Der Löwe war durch das Unterholz des 
Waldes abgezogen. Bald konnten wir die Fährte nicht mehr 
halten und kehrten zur Kanzel zurück. — 

Nach dieser Erfahrung möchte ich niemandem raten, 
auf einen Baum zu klettern vor einem Löwen, wenn der 
Baum so tief verästet ist. — 
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IV. „Eines Nashorns Freud und Leid/ 4 



I. Kapitel. 

„Frühe Sorgen. 14 

Das kleine Nashorn stand und überlegte: „Soll ich 
jetzt meinen schönen Schattenplatz verlassen und an den 
in der prallen Sonne stehenden kleinen Mimosenbüschen 
knabbern, oder soll ich die Alte wecken, um zu saugen?" 
Denn es hatte Hunger und Durst und — war fabelhaft faul 
und schläfrig. 

Es war von Fliegen gepeinigt, aus seinem Schlaf er- 
wacht, aufgestanden, hatte sich geschüttelt, dann im Sand 
gewälzt und stand nun unschlüssig. Die Alte lag zehn Meter 
davon unter einem dicken Dornbusch im Halbschlaf. 

Zunächst tat sich das kleine Nashorn wieder nieder, um 
in Ruhe überlegen zu können, und bald hatten Faulheit und 
Müdigkeit den Sieg über Hunger und Milchappetit davon- 
getragen. 

Während die Alte, wachsam im Halbschlaf liegend, mit 
ihren langen, behaarten Ohren hin und her klappte, ganz 
mechanisch, um die lästigen Insekten abzuwehren, lag das 
kleine Dickfell bald in regelrechtem, tiefem Schlaf, und 
quiekte ab und zu im Traum. 

Was soll denn so einem kleinen, unerfahrenen Nashorn 
träumen? Es war knapp zehn Monate alt, und hatte doch 
schon allerhand erlebt in seinem meist einseitigen Steppen- 
und Wildnisleben. Erst in der letzten Nacht wäre es ihm 
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fast ans Leben gegangen; als es sich, während die Alte 
tränkte, unvorsichtig etwas zu weit von ihr entfernt hatte, 
wurde es plötzlich von einem Löwen überfallen; die Alte war 
aber schon, auf dem Rückweg von der Tränke, näher ge- 
kommen, und hatte den Löwen verjagt, kurz ehe er das 
Kleine erwischt hätte. Fast die ganze Nacht waren sie ge- 
wandert, über öde, weite, flache Steppen, auf denen das Gras 
abgebrannt und die wenigen Dornbüsche versengt waren, 
um erst bei Tagesanbruch in einem breiten Tal anzukom- 
men, in dem ein kleiner Bach floß; auch hier war fast alles 
abgebrannt, nur nahe dem Bach und in dem Unterholz des 
schmalen Waldgürtels zu beiden Seiten fanden sie ihnen zu- 
sagende Nahrung; Mimosen, andere kleine Büsche ohne Dor- 
nen mit grünen Blättern und hier und da Agaven. 

Ja, es war eine böse Zeit für Nashörner. Nicht nur, 
daß das Futter rar war, sondern sie konnten sich auch am 
Tage nicht mehr so gut verstecken, da fast alle ihre sicheren 
Lieblings- und Ruheplätze von den Flammen zerstört waren, 
und die wenigen geeigneten Dickichte viel von jagenden 
Menschen abgesucht wurden. — 

Der alte Bulle war vor einigen Tagen abgezogen auf 
„Rekognoszierung", um ein Streifgebiet zu suchen, wo 
Wasser und Futter nahe beieinander war, und wo die Step- 
penbrände nicht so gewütet hatten. Die Alte mit dem Klei- 
nen blieb solange hier, in dem sehr ausgedehnten Streif- 
gebiet, in dem der Alte sie aber mit Leichtigkeit finden 
konnte, gleichgültig, wo sie waren, denn der Geruchssinn 
der Nashörner ist ihr schärfster Sinn, und es war eine Klei- 
nigkeit für den Alten, die letzte frische Fährte seiner kleinen 
Familie zu wittern und zu verfolgen. — 

Auch die Alte war über Gebühr faul und müde. Die 
langen Wanderungen, das schlechte Futter und die verdop- 
pelte Wachsamkeit, seit der Alte auf Reisen war, hatten sie 
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stark mitgenommen, und sie kämpfte im Halbschlummer 
mit dem richtigen, tiefen Schlaf, und ließ sich schließlich 
übermannen in der Überlegung, daß ja ihre Freunde, die 
Madenhacker, kleine Vögel, die sie von lästigen Insekten 
befreien und bei nahender Gefahr durch Auffliegen und 
Kreischen warnen, in ziemlicher Anzahl an ihr und dem 
Kleinen herumpickten. — 

So sank das mächtige, spitze, schwertartige Vorderhorn, 
das aus niederem Gestrüpp hervorragte, langsam mit dem 
Kopf zur Seite und nach tiefem Aufatmen lag auch die 
Alte, wie ihr Junges, in festem Schlummer. — 

Wehe euch wehrhaften Geschöpfen mit den gefähr- 
lichen Waffen, euerer Geschwindigkeit und Gewandtheit, 
wenn Menschen euch so schlafend entdecken und, von den 
Madenhackern ungesehen, unter dem Wind heranschleichen! 

Denn, wenn sie mit dem Winde kommen, oder über 
dem Wind vorbeiziehen, erwacht jedes Nashorn, und wenn 
es noch so fest schläft; der Geruchssinn überträgt mit der 
Witterung des gefürchteten Todfeindes das Erwachen wie 
einen elektrischen Schlag. — 

Heute lagen sie etwa 400 Meter vom kleinen Bach auf 
der sanften Steigung des Tales zur Hochebene, und sahen 
zwischen den Felsblöcken, die umherlagen, selbst wie solche 
aus. Die Alte hatte den Kopf in ein kleines Gestrüpp gelegt, 
um von den Fliegen weniger geplagt zu werden, während 
ihr ganzer, massiger Körper auf einem freien Sandplatz 
unter dem dichten Busch lag. Das Kleine war so gut wie 
gar nicht zu sehen, wie es, auf einem kleinen Sandplatz unter 
einer verkrüppelten Schirmakazie zwischen zwei Stein- 
blöcken lag, die viel größer, wie es selbst, waren, und fast die- 
selbe Farbe hatten. Auch hatte die Alte wohlweißlich lange, 
ehe sie hierher kamen, ihren ausgetretenen Wechsel verlas- 
sen und, kreuz und quer bummelnd, zuletzt über Stein- 

7* 
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gerümpel am Hang, selbst für geübte Menschenaugen keine 
Fährte zurückgelassen. — 

Die Sonne hatte den Hang mit den Felsen so erhitzt, 
daß alles flimmerte, und der wolkenlose Himmel hatte eine 
Farbe wie mattes Silber. Kein Lüftchen regte sich. Auch 
den Madenhackern wurde es zu heiß, und, unbemerkt von 
der schlafenden Alten, flogen sie, einer nach dem andern, 
in den kühlen Flußwald zur Tränke. 

Wie gern hätten die Nashörner auch dort am Wasser 
im kühlen Waldschatten geruht! Aber solche Freuden sind 
diesen armen, gehetzten Riesentieren versagt, denn jeden 
Augenblick können sie dort von Menschen überrascht wer- 
den. — 

Aber auch hier sind sie, trotz der wunderbaren „Mimi- 
kry", die sie auf nächste Entfernung unsichtbar macht, nicht 
sicher. Und während sie friedlich ruhten, kam ihr Verhäng- 
nis langsam näher. — 

Drei „Ndörrobbo", jagende Eingeborene, mit Bogen 
und vergifteten Pfeilen bewaffnet, hatten schon seit längerer 
Zeit in dieser Gegend auf diese Nashornfamilie gefahndet, 
Ansitze auf Bäumen nahe den Wechseln gebaut, Tag und 
Nacht gelauert, mehrere Male versucht, die Dickhäuter bei 
Tage anzupirschen, aber immer war es ihnen mißglückt; 
entweder die Nashörner waren zufällig einem anderen 
Wechsel gefolgt, oder sie hatten Wind gekriegt, oder ihre 
Madenhacker und anderes Wild hatten sie beizeiten vor der 
Gefahr gewarnt. 

Diese drei schwarzen Jäger nun hatten seit Tagesan- 
bruch die frischen Fährten der beiden Nashörner verfolgt, 
und suchten jetzt um etwa zwei Uhr nachmittags, dort herum, 
wo die Alte ihren Wechsel verlassen hatte, konnten aber 
längere Zeit die Fährte nicht auffinden. Immer größere 
Kreise zogen sie, scharf den Boden absuchend nach irgend- 
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einem Zeichen, um die Stelle, wo die Fährten auf dem Wech- 
sel aufhörten. 

Gegen drei Uhr, als sie etwa 200 Meter bei den ruhen- 
den Nashörnern spähend vorbeizogen, kamen die Maden- 
hacker vom Bachwald her in zwei Flügen zu den Nas- 
hörnern zurückgeflogen und ließen sich auf Busch und Aka- 
zie nieder. 

Hier wurden die „Warnvögel" der Dickhäuter zu ihren 
Verrätern! Obwohl Madenhacker auch mit anderem Groß- 
wild ziehen, so war hier doch die Wahrscheinlichkeit, daß 
die Nashörner nahe waren; so überlegten die Ndorrobbo, 
denen die Vögel nicht entgangen waren; anderes Wild gab 
es fast gar nicht hier. Sie schlichen also vorsichtig, je einen 
stark vergifteten Pfeil auf dem Bogen und zwei in der lin- 
ken Hand in Bereitschaft, näher; Wind war überhaupt 
nicht. 

Als gewiegte Jäger versuchten sie, der Akazie und dem 
Busche näher zu kommen, ohne von den Maden- 
hackern bemerkt zu werden, benutzten kleine Sen- 
kungen und krochen hinter Steinen entlang. Sie nahmen 
sich Zeit und hielten scharfe Umschau; sie vermuteten die 
Nashörner zwar bei der Akazie, aber es konnte auch sein, 
daß sie wo anders lagen. — 

Erst als sie auf etwa 30 Meter heran waren und der 
Vorderste sich etwas erhob, sah er die Hinterpartie der Alten 
seitwärts von der Akazie. Daß es nur die Alte mit dem 
Jungen war, hatten sie längst an den Fährten festgestellt; 
aber sicher war das auch nicht, denn der Bulle konnte 
von einer anderen Richtung zu der Alten gestoßen seih. — 

Als der vorderste Ndorrobbo sich erhob, flogen die 
Madenhacker fort, aber ohne Kreischen, da sie noch nicht 
wieder auf den Nashörnern gesessen, sondern in Baum und 
Busch geruht hatten. Trotzdem erwachte die Alte, erhob 
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den mächtigen Kopf, dann, da sie keinen Wind aufnehmen 
konnte, erhob sie sich auf der Vorhand, und äugte 
sitzend umher. — 

Der Ndorrobbo hatte sich wieder geduckt und beobach- 
tete, während die anderen rechts und links neben ihn krochen 
und zum Schießen klar machten; sobald die Alte stand und 
ihnen die Breitseite gab, wollten sie alle drei fliegen lassen. 

Das geschah denn auch gleich darauf; mit kurzem 
Schnauben erhob sich die Alte federnd, als ob sie aus Gummi 
wäre, wendete breitseit, und surrend zischten drei Pfeile 
auf sie zu, wovon zwei sie trafen, einer in den Hals, der 
andere in die Bauchgegend. Sie hatte vorher ein Geräusch 
gehört, als die beiden Ndorrobbo neben ihrem Vordermann 
krochen, und nahm, pustend und schnaubend wie der Blitz 
nach dorthin an. Die Ndörrobbos rannten, was sie konnten, 
aber die Alte erwischte einen, der stolperte und fiel, nahm 
ihn auf die Hörner und warf ihn mit einem mächtigen Ruck 
in die Höhe, daß er seitwärts, etwas hinter ihr zu Boden fiel 
und mit dem Kopfe auf einen Steinblock aufschlug; im Nu 
war sie wieder bei ihm, rannte ihr Vorderhorn in den leblos 
Daliegenden, trampelte mit den Vorderläufen auf ihm her- 
um, ging rückwärts, nahm ihn regelrecht wieder an, um ihn 
abermals in die Höhe zu schleudern. Dann — wankte sie, 
in dem Augenblick, als ihr Junges quiekend herangetrabt 
kam, und legte sich langsam, zitternd um. Gleich darauf 
war sie verendet, das Gift hatte seine Schuldigkeit getan. — 

Dicht bei ihr lag der tote Nd6rrobbo, den das Kleine 
vorsichtig beschnupperte, und dann fragend nach der Alten 
blickte, die, wie es glaubte, da lag und schlief. Dann konnte 
also keine Gefahr sein. — 

Jetzt kamen die beiden anderen Ndörrobbos wieder 
langsam näher, um auch das Junge zu erlegen; daß ihr 
Jagdgenosse tot war, wußten sie nicht, und ehe sie heran- 
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gingen, mußte das Junge unschädlich gemacht werden; wenn 
auch erst zehn Monate alt, so kann es doch Menschen schon 
gefährlich werden. — 

Infolge früher gemachter Erfahrungen mit jungen Nas- 
hörnern, die bei der verendeten Alten aushielten, gingen die 
Nd6rrobbos aufrecht auf das Junge zu; aber die Wild- 
nistiere benehmen sich nicht immer gleich; dem Jungen 
waren die zwei hohen, aufrechten, schleichend langsam naher 
kommenden schwarzen Gestalten unheimlich, und kurz ent- 
schlossen wendete es und galoppierte pustend davon; nach- 
gesandte Pfeile trafen es nicht, wie denn fast alle jagenden 
Schwarzen nach europäischen Begriffen miserabele Schützen, 
sogar mit ihren eigenen Pfeilen und Bogen sind. — 

Das Junge lief nicht weit, sondern legte sich nahe dem 
Bach in dichtes Gestrüpp; es hoffte, die Alte werde ihm 
folgen. Nach einiger Zeit vergeblichen Wartens machte 
es sich vorsichtig wieder auf den Weg, seinen Fluchtwechsel 
einhaltend, und kam bis auf 50 Meter an die Stelle, wo seine 
Alte lag; da erhob sich eine solche schwarze, lange Gestalt, 
und wendend wurde es wieder flüchtig. — 

Die Ndörrobbos trennten einen Vorderschenkel vom 
erlegten Nashorn ab, zerlegten ihn, nahmen so viel Fleisch 
wie sie schleppen konnten und kehrten nach ihrem Schlupf- 
winkel zurück; denn die Plätze, wo diese schwarzen Jäger 
mit Kind und Kegel schlafen, kann man weder Lager noch 
Kraals nennen; meist genügt ein hoher, umgestürzter Baum- 
stamm, unter dessen umgestülptem Wurzelwerk sie hocken, 
indem sie etwas Gras unordentlich darüber werfen und, wenn 
sie ganz luxuriös sein wollen, auch etwas Gras auf den Boden 
zum Schlafen ausbreiten. — 

Die Hörner trennten sie nicht ab, denn Raubtiere ver- 
schleppen sie nicht, und nach zwei Tagen sind sie ohne viel 
Mühe abzulösen; sie kommen von nun an mit ihren Weibern 
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und Kindern täglich, um allmählich das Fleisch alles abzu- 
holen. — ' 

Beim Kadaver bleiben sie nicht, bis alles verzehrt ist, 
wie die Ndorrobbos in verlasseneren Gegenden zu tun pfle- 
gen, da sie hier entdeckt zu werden fürchten. Kreisende 
Aasgeier und Marabus würden sie bald den streifenden Mäs- 
sats verraten, die ihnen dann ihre Beute einfach fort- 
nehmen. — 

Nach Dunkelwerden näherte sich das Junge wieder 
dem Platz vorsichtig, leise miefend, hörte aber schon auf 
weite Entfernung das dumpfe Gebrumm von Löwen, dessen 
es sich noch gut erinnerte von der Nacht vorher. 

So trieb es sich planlos dort in der Nähe umher, traute 
sich aber nicht heran; auch hatte es bereits eine Ober- 
legungsfähigkeit, wie sie bei jungen Tieren unverhältnis- 
mäßig schneller als bei Menschen ausgebildet wird, die ihm 
sagte, daß da irgend etwas nicht stimmte; entweder war die 
Alte nicht mehr da, oder mit den Löwen zusammen. Aber 
wie? Es hatte doch häufig genug gesehen, wie die Alte 
wütend auf Löwen losgegangen, in anderen Fällen vor meh- 
reren Löwen mit ihm die Flucht ergriffen hatte! — 

So zog der kleine Dickhäuter in Ungewißheit und 
Sorge planlos umher; hier und da knabberte er ein paar 
Mimosenzweige ab, um Mitternacht zog er zur Tränke am 
Bach, und bummelte dann wieder in der Richtung der Un- 
glücksstelle zurück, legte sich bald, und trieb bald ziel- 
los umher. — 

So kam der Morgen heran, und dröhnendes Löwen- 
gebrüll hörte das Junge, lauschend und zagend, von der Stelle 
ertönen, wo sich gestern seine Alte gelegt hatte. 

Der junge Bulle stand wie eine Statue, mit hochgestell- 
ten Ohren, und blickte unverwandt dorthin, bis es hell 
wurde, und in dem goldigen Licht der aufgehenden Sonne 
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sah er fünf Löwen dort stehen und sitzen; er stand so nahe, 
daß die Raubtiere ihn sehen mußten; sie waren aber satt und 
faul, und nahmen keine Notiz von ihm. Heran traute er 
sich aber doch nicht. 

Bald zogen die Löwen ab, den Hang quer hinauf und 
verschwanden über den Rand des Plateaus. — 

Jetzt ging das Junge näher und fand die Alte, aber 
wie? 

Es f ü h 1 1 e , daß sie Nichts mehr für ihn war, nachdem 
es sie mit dem kleinen Horn wiederholt gestoßen, laut ge- 
rn ieft und sie von allen Seiten beschnuppert hatte. Ein 
ekler Geruch ließ es den Kopf hoch in die Luft nehmen 
und die Oberlippe hochziehen und schnauben; dann suchte 
es am freiliegenden Euter zu säugen, aber keine Milch kam 
heraus. Alles an seiner Alten war kalt, auch fehlten Teile 
von ihr. 

Ermüdet legte es sich längsseit bei ihr nieder und fiel 
in unruhigen Halbschlaf. — 

Doch nicht lange, denn tump-tump-tump dröhnte es 
dumpf von fern und als es aufsprang, sah es fünf dieser, 
langen, aufrechten Gestalten näher kommen. Schnaubend 
wurde es flüchtig. — 

Die Ndörrobbo hatten es zuerst nicht bemerkt, weil es, 
hinter dem Körper der Alten gedeckt, lag, und hatten Bogen 
und Pfeile nicht schußbereit, und so entkam der kleine Dick- 
häuter zum zweiten Male unverletzt. — 

Zahlreiche Löwenfährten zeigten den Schwarzen, daß 
nicht viel für sie übrig bleiben würde, wenn sie in der näch- 
sten Nacht wieder fort wären, und so machten sie ihr Lager 
hier, um es darauf ankommen zu lassen. Denn die Löwen 
würden ihnen bestimmt alles Fleisch bis zum Morgen holen, 
und es war möglich, daß sie von Massais nicht belästigt 
wurden. 
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Es mußten über ein Dutzend Löwen nachts da gewesen 
sein, da von ihrem Gefährten nichts übrig war, nur zer- 
trampelter Boden und Blutflecke. 

Inzwischen zog unser kleiner Dickhäuter einsam, aber 
mit voller Überlegung, auf dem altbekannten 
Nashornwechsel dahin bis zu der Stelle, wo der Alte sich 
von ihnen getrennt hatte, und versuchte, seiner schon meh- 
rere Tage alten Fährte zu folgen. Es war nicht leicht, aber 
allmählich bekam er Übung, und erreichte am Abend einen 
kleinen Tümpel mit Schlamm und ein wenig Wasser, wo 
er tränkte, sich suhlte, wie ein Alter prustete und schnaubte, 
und sich dann einer Kongoniherde*) anschloß für die Nacht, 
um sich deren Wachsamkeit zunutze zu machen. — 

Die Kongonis blickten erstaunt und neugierig auf den 
kleinen, plumpen Gesellen herab, sahen sich fragend gegen- 
seitig an, suchten mit ihren scharfen Augen nach der Alten, 
und da sie nicht kam, nahmen sie ihn gutmütig bei sich 
auf. — 



II. Kapitel. 

„Der erste Freundschaftsdienst' 4 

Der kleine Bulle fühlte sich im Schutze dieser Kongonis 
so sicher, daß er sich am nächsten Tage nicht entschließen 
konnte, seinen Plan, den Alten zu suchen, auszuführen. — 
Zweimai war er fortgebummelt, dem Schlammtümpel zu, 
aber jedesmal fühlte er sich bald so vereinsamt und hilflos 
verlassen in der weiten, öden Steppe, wo außer seinen neuen 
Freunden kein Geschöpf zu sehen war, so daß er immer 
wieder zu ihnen zurückkehrte. — 

*) Kuh-Antilopen in Hirschgroße. 
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Außer einer Anzahl halbwüchsiger und schon fast aus- 
gewachsener Kongonis, die sich mit einer gewissen Würde 
schon ganz wie Alte gebärdeten, war ein erst einige Wochen 
altes Kalb dabei, ein männliches, dem der neue Ankömmling 
anscheinend großen Spaß machte, denn es sprang in den über- 
mütigsten und komischsten Sprüngen um ihn herum, stand, 
ließ ein sanftes „möaa" ertönen, galoppierte davon, wie um 
ihn zum Nachlaufen zu reizen, und kehrte dann nach mehre- 
ren mißlungenen Versuchen, den kleinen Dickhäuter aus 
seiner „Nashornruhe" zu bringen, ganz nahe zu ihm zurück, 
stand und blickte ihn vorwurfsvoll an, dann zu seiner Alten, 
ratlos: „Was soll man nur mit ihm anfangen?" — 

Ab und zu leckte es ihm auch seine langen Ohren, und 
knabberte an den daran sitzenden Haarfransen herum, was 
dem Nashorn sehr angenehm zu sein schien, so daß es sogar 
einmal, als das kleine Kongoni zu lecken aufhörte und fort- 
ging, ihm folgte und es sanft mit dem winzigen, runden 
Vorderhornstummel anstieß und leise miefte. 

Überhaupt hielten diese beiden immer mehr zusammen; 
nur beim Futtersuchen trennten sie sich meist, da das Nas- 
horn Dornästchen, Agaven und Büsche vorzog, die dem 
kleinen Kongoni nicht zusagten. Junge Antilopen beginnen 
schon wenige Tage nach ihrer Geburt zarte Gräser zu sich 
zu nehmen. — 

Da die Kongonis fast ausschließlich in den offenen, 
blanken Steppen ästen, so brachten die Futtergänge das 
kleine Nashorn häufig ziemlich weit von der Herde fort; 
aber immer fand es sich bald wieder ein. — 

Nach einer Woche fanden die Kongonis heraus, daß 
dieser verhältnismäßig kleine plumpe Knirps auch ihnen von 
großem Nutzen sein konnte, während einer Nacht, in der sie 
von einem Löwen bedroht waren. Und das kam so: 
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Die Kongonis standen in einer vollkommen bäum- und 
buschlosen kleinen Ebene, die ringsum von lichtem Akazien- 
wald und Agavendickichten umgeben war; die Ebene hatte 
etwa 300 bis 400 Meter im Durchmesser und war fast kreis- 
förmig. 

Das Nashorn war vor Sonnenuntergang zur Herde ge- 
stoßen, und äste noch, als es schon dunkel geworden war, 
an den Agaven bei einer Gruppe von Dornakazien. 

Da hörte es hinter sich, etwas seitwärts der Kongoni- 
herde, einen leisen Löwenlaut, und kehrte im Trabe zu den 
Kongonis zurück; aber hundert Meter, ehe es die Herde er- 
reichte, erhob sich zwischen ihm und seinen Freunden eine 
lange, dunkele Masse, und leises Brummen ließ sich ver- 
nehmen. 

Jetzt kam die angeborene Nashornnatur zum Vorschein, 
denn wütend schnaubend, wie ein altes, stürzte sich das 
Junge auf den Löwen, durch die Nähe seiner Freunde er- 
mutigt und sich abgeschnitten fühlend, mit dem Wunsch, 
die Kongonis zu erreichen, so daß der Löwe, überrascht und 
wohl die Alte dabei vermutend, flüchtig wurde; der kleine 
Unhold war jetzt so frech, noch ein Stück hinter dem Löwen 
herzujagen, um dann im Bogen zu den Kongonis zu stoßen, 
die er, weiter galoppierend, mit sich fortriß; sie nahmen einen 
Nashornwechsel an, der sie nach kurzer Zeit durch den 
Waldstreifen in die offene Steppe führte, wo sie sich sicher 
fühlten. 

Mit unverhohlenem Erstaunen und einer gewissen Ach- 
tung blickten die Kongonis jetzt auf unser kleines Nashorn, 
das aber unbekümmert darum ruhig einen Busch abknab- 
berte. — 

Da die Kongonis sich zur Nachtzeit mit dieser so ge- 
fährlich prustenden, kleinen Maschine sicherer fühlten, 
machte es sich allmählich ganz von selbst, daß sie nachts 
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ihm in sein Futterrevier folgten, während das Nashorn am 
Tage in der offenen Steppe der Ruhe genoß, sobald die Kon- 
gonis einen guten Futterplatz gefunden hatten, auf dem sie 
tagsüber genügend Nahrung fanden. 

Auch der Umstand, daß der Nashornbulle so manchen 
Tränkplatz von den weiten Wanderungen mit den Alten 
kannte, machte ihn für die Kongonis wertvoll, und bald hatte 
sich die ganze Herde so an ihn gewöhnt, daß den Tieren 
etwas fehlte, wenn er nicht bei ihnen war; und wenn hin 
und wieder am Tage die Herde, äsend, sich etwas weit vom 
Ruheplatz ihres kleinen Freundes entfernt hatte, ging ein 
altes Tier, oder einer der wachthabenden Bullen hin, um ihn 
zu wecken und zu holen. 

Bei seiner Ankunft bei der Herde wurde er immer durch 
das jüngste mit lustigen Sprüngen und Kapriolen empfan- 
gen, und hin und wieder gelang es sogar, das schwerfällige 
Nashorn aus seiner Passivität aufzurütteln, so daß es 
schnaubend, als ob es furchtbar böse wäre, das kleine Kon- 
goni jagte. Das dauerte aber nie lange, und wurde meist 
jäh unterbrochen, indem das Nashorn plötzlich an einem 
Busch stehen blieb, und mit lang ausgestreckter Oberlippe 
zarte Blätter abriß und sie in sein Maul schob. 

III. Kapitel 

„Der Ernst des Lebens." 

Ja, auch im Tierleben wechselt Leid und Freud, Spaß 
und Ernst; und das kleine Nashorn sollte bald den Ernst 
erfahren. 

Es war an einem besonders heißen Tag, als die Kon- 
goniherde zufällig auf ihren Streifzügen wieder in der Nähe 
der Stelle ruhte, wo damals die Nashornalte getötet wurde. 
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An dem Schlammtümpel hatten sie kein Wasser mehr 
gefunden; es war Ende der Trockenzeit, und fast alle 
stehenden Gewässer ausgetrocknet. Die Tiere lechzten nach 
Wasser. Das kleine Nashorn, welches unter einem winzigen, 
dürren Busch Schutz gesucht hatte gegen die stechende 
Sonne, erinnerte sich plötzlich der Gegend, stand auf, pru- 
stete Alarm, und im Nu standen alle Kongonis, nach allen 
Richtungen sichernd und das Nashorn beobachtend Als 
sie es dann ganz gemütlich abziehen sahen, folgten sie, eins 
nach dem anderen, denn sie verstanden, daß es zu irgend- 
einem Tränkplatz gehen sollte. 

Bald hatten sie die Plateaukante erreicht, und sahen 
hinunterblickend, den Waldstreifen, mit frischem Grün. 
Wasser! Aber trotz des Durstes befolgten sie die alte, 
strenge Wildregel, zur Tränke langsam und mit allergrößter 
Vorsicht zu ziehen, und auf der Rückzugslinie Posten zu 
lassen. — Das kleine Nashorn zog, unbekümmert um die 
Vorsicht der Kongonis gemächlich weiter auf dem ihm jetzt 
wieder wohlbekannten Wechsel. 

Als es durch Gestrüpp dem Waldgürtel näher kam, 
hörte es vor sich einen ihm nur zu wohlbekannten Laut, den 
Alarmlaut in seiner eigenen Sprache. Es stand und miefte, 
worauf langsam und nickend ein alter Nashornbulle aus dem 
Wald heraustrat und näher kam: Sein Alter! 

Schon längst, ehe es den Alten ordentlich sehen konnte, 
hatte ihm die Witterung Bescheid gegeben. — 

Je weniger im allgemeinen diese Dickhäuter zu Gefühls- 
äußerungen neigen, umso rührender war das Gebahren des 
Kleinen beim Finden des Alten; flink trabte es ihm ent- 
gegen, nicht ohne das übliche Schnauben zu unterlassen, und 
bei ihm angekommen, begann es, die Läufe des Alten mit 
Stößen seines kleinen Hornstummels zu bearbeiten, lief um 
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ihn herum, micfte, quiekte, pustete, hielt das Schwänzchen 
wie eine Spirale nach oben gedreht, und rieb sich mit seinem 
Körper an den riesigen Vorderläufen seines Alten; der 
Alte stand, schnaufte leise, versetzte ihm hin und wieder 
einen etwas unsanften, aber liebevollen Stoß, grunzte, und 
begann dann zwei richtige Bocksprünge zu versuchen; dann 
waren beide beruhigt, und, da das Junge zur Tränke zog, 
blieb der Alte, seitwärts vom Wechsel, am Gestrüpp knab- 
bernd, stehen. 

Langsam kam das Leittier der Kongonis näher, und ob- 
wohl es sicher war, daß die Luft von Feinden rein war, 
traute es sich nicht so nah an dem dunkelen Koloß vorbei 
— denn Nashörner sind unberechenbar, haben böse Launen, 
was von den fortwährenden Hetzereien kommt, denen sie 
seitens der Menschen ausgesetzt sind; und es kommt vor, 
daß sie ihre schlechte Laune an ganz harmlosen Tieren aus- 
lassen. — 

Aber der Durst siegte, und so machte das Leittier einen 
respektvollen Bogen durch das Gestrüpp auf der anderen 
Seite des Wechsels, und so folgte über die Hälfte der Herde, 
eins nach dem anderen, während die anderen Kongonis ver- 
streut im offenen Gelände Wache standen auf der Rückzugs- 
linie, die letzten oben am Plateaurand. 

Bald kam das kleine Nashorn mit einem Kongoni- 
bullen und dem Leittier zurück, der Alte nahm den Wechsel 
an, und so zogen sie ab; nach einigen hundert Metern aber 
blieb das Kleine plötzlich stehen, als ob ihm etwas einge- 
fallen wäre, und begann laut zu miefen. Zuerst nahm der 
Alte keine Notiz davon; doch als das Kleine in Abständen, 
immer weiter zurückblieb, blieb er stehen, blickte rückwärts 
und begann ungeduldig zu stampfen. 

Das Kleine kam näher, sah den Alten an, dann die ein- 
zelnen vorbeiziehenden Kongonis, und blieb wieder miefend 
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stehen. So gelang es ihm, den Alten hinzuhalten, bis alle 
Kongonis getränkt, und nicht weit von ihnen das Plateau 
wieder erreicht hatten. 

Jetzt bog das Kleine ab, ging am Alten vorbei, und über- 
nahm die Führung; da häufig bei den Nashörnern die Jun- 
gen vorausbummeln, so ging der Alte auch zunächst ruhig 
hinter dem Kleinen her; nach einiger Zeit, da die Kongoni- 
herde immer weiter vom Wechsel abkam, bog es links ab 
und zog in der Pudelkurve, auf die langsam wandernde 
Herde zu. Der Alte nahm erst keine Notiz, sondern bum- 
melte ruhig auf dem Wechsel weiter; er wollte dieses Gebiet 
verlassen und nach einer besseren Gegend ziehen, die er ge- 
funden. — 

Was seiner Kuh passiert war, hatte er verstanden: er 
war an der Unglücksstätte gewesen, und seine Witterung 
hatte an den trockenen Resten der Losung erkannt, daß die 
Alte dort verendet war. 

Als jetzt das Junge, miefend, immer weiter abkam, blieb 
er stehen und schnaubte laut; als das keinen Erfolg hatte, 
zog er weiter: Das Junge würde schon folgen. — 

Inzwischen kämpfte das Junge einen harten Kampf: 
Dort zogen seine treuen Gefährten, mit denen es so lange 
Zeit Freud' und Leid, Futter und Tränke, Not und Gefahr 
geteilt hatte; dort war sein kleiner Spielkamerad! — Hier 
zog sein Alter hin, seinesgleichen, das Wesen, zu dem es 
auch, und mehr gehörte, das fühlte es wohl. Und ent- 
schließen mußte es sich; bald wandte es sich etwas rechts, 
dem Alten, bald nach links, den immer ferner ziehenden Kon- 
gonis zu; zwei Kongonis hielten sich in der Mitte zwischen 
ihm und der Herde; sie fürchteten wohl auch, ihren Freund 
zu verlieren. 

Doch bald siegte die Natur. 
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Mit gesenktem Kopf, langsam und schwerfällig, so zog 
der kleine Bulle traurig durch die öde Steppe der sich lang- 
sam auf dem Wechsel fortbewegenden, dunkeln Masse, dem 
Alten nach, einem einsamen, freudlosen Dasein entgegen, 
ohne Spielkameraden, ohne das bunte Bild des Herdenlebens 
seiner Kongoni freunde! 

Die Kongoniherde zog einem auch dem kleinen Nas- 
horn wohlbekannten, ganz offenen Platz in der Nähe eines 
Akazienwäldchens zu, wo noch etwas Futtergras für die 
Nacht stand. Dort blieben sie, und in einer gewissen Un- 
ruhe äugten sie immer wieder nach der Richtung, von wo 
sie ihren kleinen Wachtposten erwarteten für die Nacht. 
Aber vergeblich. Fernes, aber näherkommendes Löwen- 
gebrüll erhöhte noch ihr Gefühl der Unsicherheit; denn 
jedes einzelne dieser Kongonis vermißte den Kameraden; 
und das kleine Nashorn, im sicheren Schutz des Alten, ver- 
mißte sie alle. 

Lieber Leser, glaube nicht, das kein Gefühls- und Ge- 
mütsleben im Tierreich herrscht. Was ich dir erzähle, ist 
das, was ich in langen Jahren täglich im Leben wilder Tiere 
beobachtet habe, und ich glaube, daß das Gefühls- und Ge- 
mütsleben noch viel tiefer und intensiver ist, wie ich es 
schildern kann. — Besonders Freundschaften zwischen 
ganz verschiedenen Tierarten erfüllen den beobachtenden 
Menschen immer wieder mit Staunen. 



IV. Kapitel. 

„Aufregende Erlebnisse im Hochgebirge, tt 

Das Streifgebiet, welches der Alte ausgefunden hatte, 
lag hoch oben auf Bergesrücken, die mit Urwald, Sümpfen 
und Wiesenflächen bedeckt waren. Wolken in Gestalt 
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feuchter Nebel bedecken oft tagelang die höchsten Höhen. 
Allerdings gab es hier oben und in den Schluchten weiter 
unten zahlreiche Elefanten, die keine Freunde der Nas- 
hörner sind und unter den Tieren wohl die einzigen, welche 
von den Nashörnern unbedingt gefürchtet werden. Und 
auch die dicksten Gestrüppe bieten den Nashörnern keinen 
Schutz gegen diese Riesen, die ohne weiteres, wie andere 
Tiere durch Gras, durch fast jedes Dickicht hindurchgehen 
können. 

Aber es gab so ausgezeichnetes Futter und Wasser dort 
oben, und die Sonne, unter der sie seit Monaten gelitten 
hatten, konnte ihnen in den kühlen Bergwäldern nichts an- 
haben. Und was für prächtige Suhlen 1 — 

Es hatten sich denn auch bereits zahlreiche Nashörner 
dort oben eingefunden, und bis zum Beginn der Regenzeit 
würden wohl immer noch mehr kommen. 

Da dort oben die Nashörner in großer Zahl auf ver- 
hältnismäßig kleinem Raum zusammenkommen, ist das auch 
die einzige Zeit im Jahr, in der diese Einsiedler in der Tier- 
welt sich hier und da zu kleinen Rudeln scharen, während 
sie sonst als Regel nur allein oder mit „Weib und Kind" 
leben. — 

Diese Einsamkeit der Nashörner hat sich zum Teil im 
Laufe der Jahrhunderte, ja vielleicht Jahrtausende, dadurch 
herausgebildet, daß sie infolge ihrer Größe von den sie 
stetig verfolgenden Menschen leichter gefunden werden, 
wenn sie zu vielen zusammen sind. Das ist aber nicht der 
einzige Grund, wie wir später noch sehen werden. 

Es gibt heute noch Gegenden in Afrika, wo der wan- 
dernde Mensch an einem Tage 40 bis 50 Nashörner sehen 
kann, und zwar hin und wieder ein Dutzend und mehr zu 
gleicher Zeit; sie stehen aber auch dann in ziemlich großen 
Abständen in Familien oder einzeln; wenn aber infolge von 
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Trockenzeiten große Wildwanderungen stattfinden, kommt 
es vor, daß sich eine größere Zahl von Nashörnern zur Aus- 
wanderung zusammenfindet. 

Nun zurück zum alten Bullen mit dem Jungen. — 

Nach ununterbrochener Wanderung während der küh- 
len Nächte und Morgenstunden, und Ruhe bei Tage, ent- 
weder in blanker Steppe unter dem Schutze von anderem 
wachsamem Wild, oder in dickem Gestrüpp, kamen sie am 
dritten Tage gegen Morgen bei noch leidlich gutem Mond- 
licht am Fuße eines langen, düsteren Gebirgszuges an, und 
die aufgehende Sonne fand sie schon auf halber Höhe in 
den Anfängen eines hochstämmigen Waldes. Unserem 
jungen Nashorn war das eine ganz neue Szenerie, und über 
all dem Neuen, Ungewohnten vergaß es zeitweise ganz sein 
Heimweh nach den Kongonis. 

Sie stiegen auf viel breiteren Pfaden, als den gewohn- 
ten, bergauf; diese Pfade waren Elefantenwechsel, und führ- 
ten fast immer in sanfter Steigung oder horizontal, so daß 
vom eigentlichen Steigen kaum etwas zu merken war. — 

Der Wald wurde höher, dichter, und trotz der immer 
höher steigenden Sonne, düsterer; in den Bäumen trieben 
schwarz-weiße Kolobusaffen ihr Wesen, und huschten laut- 
los, wie Schatten, über den beiden wandernden Dickhäutern 
dahin. Dann wurde es lichter, und sie kamen auf eine offene 
grüne Wiese hinaus, in deren Mitte ein großer Teich lag. 
Bald lagen beide in dem flachen, kühlen Wasser und suhlten 
sich nach Herzenslust, daß das Wasser weit umher- 
spritzte. — 

Das Kleine wollte dann anfangen, zu äsen, aber der Alte 
zog eilig weiter; ihm roch es hier zu sehr nach Elefanten, 
deren frische Losung überall umherlag, und er wollte so 
bald als möglich die mittlere Gebirgszone, das Hauptheim 
der Elefanten, hinter sich bringen, und in Sicherheit und 

8* 



Digitized by Google 



1 1 6 , 



Ruhe in den höheren Regionen mit niedrigerer Vegetation 
und hohem Gras, dicken Gestrüppen, Sümpfen und Dorn- 
dickichten, der Ruhe pflegen und Nahrung suchen. 

Bald nahm der düstere Urwald sie wieder auf, und die 
Fährten und andere Anzeichen von der Anwesenheit von 
Elefanten, mehrten sich von Stunde zu Stunde; große 
Stamme waren in langen Streifen von ihrer Rinde entblößt, 
schwächere Stämme umgetreten oder umgebrochen, stellen- 
weise vollständige Verwüstungen in der üppigen Urwald- 
vegetation angerichtet; überall der frische, bittere Geruch 
frischer Elefantenlosung . 

Und da waren sie auch! 

Äste rauschten, Bäume knackten, dumpfes Gurgeln und 
schrille Trompetentöne durchhallten die Waldeseinsamkeit, 
vor den beiden Nashörnern schien es überall lebendig zu 
werden, wohin sie blickten vor sich, tauchten Riesenköpfe, 
Stoßzähne, erhobene Rüssel, klappende Ohren auf — und 
das Ganze kam langsam näher. — 

Ohne Alarmlaut oder Schnauben wendete der Alte und 
stahl sich auf demselben Wechsel fort, auf dem er gekom- 
men, erst langsam, schleichend, dann im Trab, dann Galopp! 
So daß das arme Kleine kaum mitkommen konnte; aber in 
verzweifelter Anstrengung gelang es ihm, denn sie wurden 
verfolgt; hinter ihnen kam es wie ein Sturmwind; zwei Ele- 
fantenbullen sausten schurrend und gurgelnd hinter ihnen 
her. — 

Aber bald gaben sie die Jagd auf und begnügten sich, 
die Nashörner vertrieben zu haben. Der Alte bog plötzlich 
scharf um und an einer Stelle, wo die Vegetation zwar dicht, 
aber ohne Dornen und weich war, trabte er in das schützende 
Dickicht, und fiel dann sofort in Schritt, das Kleine atemlos 
und wankend und über Wurzeln stolpernd, verstört hinter 
ihm her. Dann standen sie und lauschten. 



Digitized by Google 



Alles ruhig. 

Nach einiger Ruhe zogen sie nun quer durch den Wald 
etwas bergab, dann durch eine tiefe Schlucht, und auf den 
nächsten Bergrücken, dem sie folgten. 

Unbehelligt, aber todmüde kamen sie um Mittag aus 
dem hohen Wald durch einen schmalen Streifen von Riesen- 
farren in niederes Gestrüpp, durchsetzt mit offenen Flächen 
und kreuz und quer von Nashorn wechseln durch- 
zogen. 

Es war ihnen, als ob sie nach Hause kämen. 

Bald schloß sich ihnen eine alte Nashornkuh mit ab- 
gebrochenem Vorderhorn an, die hier oben „zu Hause" 
war, und unter ihrer Führung begannen die beiden, Vater und 
Sohn, wieder ein geregeltes „Nashornleben", wie es sein 
soll. — 

Aber auch dies blieb nicht ohne aufregende Ereignisse. 
So ein Hochgebirge scheint den Teufel im Leibe zu haben. 

Nach mehreren Wochen friedlichen Zusammenlebens, 
während welcher Zeit sie sich ihre Tränk-, Suhl-, Futter- 
und Lieblingsruheplätze aussuchten, sich auch mehrere 
Wechsel merkten, die sie im Falle von Gefahr schnell in die 
Ebenen führten, bummelten sie eines Morgens bei Sonnen- 
aufgang, auf dem Rückweg von der Tränke, langsam, hier 
und da äsend, durch lichtes Gestrüpp, die Kuh voran, dann 
der „Stiefsohn" und zum Schluß der Alte. 

Sie waren häufig mit anderen Nashörnern zusammen- 
getroffen, aber ohne sich gegenseitig weiter umeinander 
zu kümmern, auch ohne Kampf und Streit. 

Als sie nun heute ruhig dahinzogen, ertönte plötzlich 
hinter ihnen der Kampf- und Angriff slaut eines Nashorns, 
und ehe der Alte sich's versah, hatte ein anderer Bulle ihm 
sein Horn halb von hinten seitwärts in die Weiche gestoßen, 
so daß der Alte zu Boden stürzte; im Nu aber stand er wie- 



Digitized by Google 



der, Front zum Gegner, und jetzt entspann sich ein ver- 
zweifelter Kampf. 

Der Alte hatte, wie der Blitz, dem Angreifer das Vor- 
derhorn unter die Brust und zwischen die Vorderläufe hin- 
durch in den Bauch gerannt und hielt mit der ganzen Starke 
seines Nackens so Hals und Kopf des Gegners nach oben 
und außer Tätigkeit 

Dann stieg der andere Bulle plötzlich in die Höhe, wo- 
bei das Horn des Alten, das kurz und dick war, aus der 
Wunde glitt, und mit einem mächtigen Satz vorwärts-seit- 
wärts machte er sich frei. Im nächsten Moment sausten 
beide Bullen unter wütendem Schnauben und Pfauchen wie 
Kreisel umeinander herum, wobei jeder versuchte, dem an- 
deren das Horn in die Weiche zu bohren; flacher und flacher 
wurden die Riesentiere; Steine flogen weit umher, und eine 
große Blutlache entstand auf dem Kampfplatz. — 

Die Alte stand hinter einem Busche, über den sie hin- 
übersehen konnte, und beobachtete, ohne Partei zu ergrei- 
fen; das Junge lief ängstlich bei der Alten hin und her, und 
quiekte. — 

Jetzt stürzte der Alte, und im Nu hatte er zwei tiefe 
Hornstöße in Brust und Bauch; das lange, spitze, schwert- 
artige Horn seines Gegners war jedesmal um zwei Drittel 
seiner Länge eingedrungen. 

Dann stand der letztere einige Meter entfernt, den Kopf 
ein wenig gesenkt und seitwärts, regungslos, den liegenden 
Bullen beobachtend. Dieser machte noch einen schwachen 
Versuch, aufzustehen; wie der Blitz erhielt er einen wohl- 
gezielten Hornstoß mitten in den Hals, worauf er, einige 
Male laut und durchdringend miefte, mit dem schweren 
Kopf auf- und niederschlug, zitterte und verendete. — 

Der Sieger ging mit hochgezogener Oberlippe schnur- 
stracks auf die Alte los und warb um ihre Liebe — und 
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ward erhört und in Gnaden aufgenommen. — Die beiden 
alten Nashörner verschwanden bald im Dickicht, kümmerten 
sich um das Kleine nicht, und zogen talwärts. 

Nun war das junge Nashorn wieder ganz verlassen 
und einsam; es sah bald, daß der Alte nicht wieder auf- 
stehen würde, und tat sich dicht bei ihm nieder, so wie es 
damals bei der Alten gelegen hatte. 

Als die Mittagssonne zu heiß wurde, erhob es sich und 
legte sich einige Schritte weiter unter einen dichten Schat- 
tenbusch, wo es in tiefen Schlaf versank und träumte. — 



V. Kapitel. 

„Zurück in die Ebenen." 

Wie gewöhnlich erwachte der kleine Bulle um etwa 
vier Uhr nachmittags und mußte sich zunächst besinnen, 
was eigentlich passiert war. Aber der Anblick des regungs- 
losen Alten, der nie mehr aufstehen würde — wie damals 
die Alte — brachte ihn bald in die Wirklichkeit zurück, und 
er wußte, daß er jetzt ganz allein war und ein Gefühl größ- 
ter Verlassenheit und Furcht überkam ihn. — 

Hier oben hatte er Angst zu bleiben, er hatte nur böse 
Erfahrungen gemacht, und sehnsüchtig blickte er in die 
sonnendurchglühte, ferne Ebene hinab, in die er durch eine 
schneusenartige Öffnung zwischen Gestrüpp hindurch sehen 
konnte. — 

Und so zog er, halb unbewußt, talwärts, einen der mehr- 
fach von seinem Alten benutzten Wechsel annehmend. — 

Bald war er so weit gekommen, wie er mit den beiden 
alten Nashörnern mehrere Male gewandert war, bis hart 
an die Hochwaldzone, und mit Zagen stand er vor der dü- 
steren, kulissenartigen Wand der Riesenbäume, die mit Lia- 
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nen, wie mit langen Schnüren vorhangartig verhängt er- 
schien; war dies doch das Heim der Elefanten; er hatte die 
Episode noch gut im Gedächtnis, wie er mit dem Alten von 
den wütenden Elefanten gejagt worden war. 

Teilweise waren Elefanten auch hier außerhalb des 
Waldes umhergezogen, und ihre frische Losung von der 
letzten Nacht zeigte, daß eine große Herde hier ihr Wesen 
— oder Unwesen — getrieben hatte. 

Es half aber alles nichts, ein unbestimmter Drang trieb 
den kleinen Dickhäuter talwärts, und so trat er denn in das 
Waldesdunkel ein, das ihn um so unheimlicher umfing, als es 
schon zu dämmern begann; verlaufen konnte er sich nicht, 
denn er war auf einem Hauptwechsel, der auf kürzestem 
Wege in die Ebenen führte. 

Obwohl ihm gar traurig zumute war, und er sich gern 
durch Miefen erleichtert hätte, unterließ er es doch aus 
Furcht, sich Feinden zu verraten; er wußte schon, daß Lö- 
wen und Elefanten seine Feinde waren; aber auch vor 
seinesgleichen hatte er heute — zum ersten Male in seinem 
kurzen Leben — Angst bekommen. 

Dunkler und dunkler wurde es, und bald mußte er sich 
nur auf seine Nase und die vorwärts gebogenen Knie und 
seine Hufe verlassen, mit denen er den freien Weg fühlte; 
es ging aber glatt und bald fast ebenso schnell vorwärts, wie 
am Tage, ja vielleicht noch schneller, denn es trieb ihn vor- 
wärts, heraus aus der Bergeswildnis, aus dem düstern Wald, 
hinab in seine heimatliche Ebene! Auch war dieser Weg 
kürzer wie der, welchen er mit dem Alten gekommen war, 
führte am seitlichen Abfall des Gebirgszuges hinab, war also 
auch steiler. — 

Nur einmal ertönten klagende Trompetentöne von Ele- 
fanten durch die säulenartige Halle des hochstämmigen 
Waldes, und ließen den Kleinen sein Tempo noch mehr be- 
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schleunigen, sonst traf er kein Tier, und hörte nur das Ge- 
kreisch der Nachtaffen. 

Bald wurde es lichter, und unversehens fand er sich 
zwischen kleineren Bäumen und Büschen wandelnd und sah 
die Sterne am Himmel erglänzen. Weiter voraus ertönte Lö- 
wengebrüll, das er fast freudig begrüßte ! Gehörte es doch zu 
den ihm vertrauten Lauten seiner geliebten Steppe und zeigte 
ihm, daß er bald die Ebene erreicht haben würde! — Um 
Mitternacht trat er in die sich vor ihm in unendlicher Ver- 
schwommenheit ausbreitende, graue Ebene ein, und der 
Wechsel verlor sich nach und nach, in verschiedene kleinere 
Wildpfade ausstrahlend. — 

Zum ersten Male fiel jetzt dem kleinen Nashorn ein, 
daß es durstig und in diesem Teil der Steppe fremd war, 
und daß neulich, als es mit dem Alten die Steppe verließ, 
alle Tümpel ausgetrocknet waren; und zum Bach, wo es die 
Alte verloren hatte, war es, wer weiß wie weit. — 

Im Bergwald hatte es mehrere Elefantensuhlen und 
Tränkplätze passiert, ohne ans Tränken zu denken; der letzte 
war nicht zu weit zurück. Und so beschloß es, die kühle 
Nacht hindurch hier an der Grenze des Gebirgsfußes und 
der Steppe Nahrung zu suchen, gegen Morgen zur Tränke 
zurück und dann mit frischen Kräften in einem Tagmarsch 
so weit vor sich zu bringen, daß es am nächsten Tag den 
Bach erreichte. 

VI. Kapitel. 

„Alte Freunde.' 4 

Die aufgehende Sonne fand das kleine Nashorn bereits 
auf der Wanderung durch die weite, offene Steppe, nachdem 
es noch bei Dunkelheit am Waldrand getränkt hatte. Außer 
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vier Giraffen sah es keinerlei Wild bis gegen Mittag, als es 
in lichte Akazienwälder eintrat — 

Hier suchte es sich einen schönen Schattenbaum aus, 
unter dem es sich in hohem Gras so niedertat, daß nichts von 
ihm zu sehen war; zu seiner großen Beruhigung hatten sich 
fünf Madenhacker bei ihm eingefunden und es schon seit 
einer halben Stunde begleitet. Und so fiel es bald, im Gefühl 
großer Sicherheit, in seinen Halbschlummer. — 

Aber bald hörte es dumpfes Stampfen, langsam näher 
kommend, es hob ein wenig den Kopf, und sah die vier 
Giraffen durch den Akazienwald ziehen. Auch sie suchten 
unter den Schirmakazien Schutz vor den glühenden Sonnen- 
strahlen, und stellten sich ganz in der Nähe des Nashorns 
in weiten Abständen ein, der alte Bulle unter der nächsten 
Akazie. Ab und zu stampfend und mit den langen Schwei- 
fen ihre Weichen peitschend, um die Fliegen abzuwehren, 
fielen auch die Giraffen nach und nach in einen schlafähn- 
lichen Zustand; dem Bullen sank Hals und Kopf ab und 
zu langsam immer tiefer, um dann mit einem Ruck wieder 
erhoben zu werden. — 

Nur die alte Giraffenkuh stand aufmerksam auf Posten. 

Als es um etwa vier Uhr nachmittags etwas kühler zu 
werden anfing, erhob sich das Nashorn, reckte und schüttelte 
sich, trat aus dem hohen Gras auf den Sandplatz hinaus, 
wälzte sich, stand wieder auf und bummelte zu den Giraffen 
herüber. 

Der Giraffenbulle sah erstaunt auf den kleinen Dick- 
häuter herab; als dies näher kam, trat die Giraffe aus dem 
Schatten heraus, ging ihm entgegen, bog Hals und Kopf 
tief zur Erde, steckte die lange Zunge heraus und beleckte 
und beschnupperte ihn, während das Nashorn seinen Kopf 
so hoch wie möglich hielt, die Oberlippe lang machte und 



Digitized by Google 




seinerseits den Giraffenbullen an der Muffel beleckte, und 
dazu leise miefte. — 

Dann erhob die Giraffe Hals und Kopf steif nach oben, 
wendete, und ging nickend, schweifwedelnd zum Schatten- 
baum zurück; die anderen drei Giraffen waren näher ge- 
kommen und standen neugierig umher, den kleinen dunkeln 
Unhold betrachtend, der sich wieder am Boden wälzte und 
ungebührlich viel Staub aufwirbelte. — 

Dann erhob er sich mit einem Ruck und zog in schnel- 
lem Tempo ab, wie wenn er etwas versäumt hätte, ohne die 
Giraffen auch nur eines Blickes zu würdigen. — 

Jetzt kam eine lange Wanderung ohne Wasser, denn 
bis zum Bach war es noch weit; auf Nashornwechseln 
ging es, wenn auch manchmal etwas kreuz und quer, so doch 
in einer allgemeinen Hauptrichtung dem Bache zu; ab und 
zu biß das kleine Nashorn einige Agavenstengel am Wege 
ab und kaute sie, weiterwandernd, langsam aus. 

Gegen Morgen hatte es den ausgetrockneten Tümpel 
erreicht, wo es damals auf der Suche nach seinem Alten 
zuerst die Kongoniherde getroffen hatte. — 

Hier zog es in der Morgensonne in der offenen Steppe 
einige Zeit kreuz und quer; vielleicht waren seine Kon- 
gonis hier in der Nähe ! 

Es traf auch auf ein kleines Rudel, aber es waren 
fremde, und sie hatten vor dem Dickhäuter Angst, hielten 
sich in respektvoller Entfernung. — 

So bummelte es weiter, auf dem bekannten Wechsel, 
sich immer vereinsamter fühlend. Aber die Hoffnung, 
die Kongonis vielleicht in der Nähe des Wasserplatzes zu 
finden, machte ihn sein Tempo beschleunigen. — 

Bald kamen größere Wildherden in Sicht: Zebras, dun- 
kele Gnus, eine große Herde Elandantilopen, und zahlreiche 
Kongonis überall verstreut, aber so sehr das kleine Nas- 
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hörn auch suchte und miefte, es konnte seine alten Bekann- 
ten nicht finden. — 

Dort standen auch zwei alte Nashörner mitten unter 
den Zebras und ästen. Aber unser Kleines hatte nicht die 
geringste Lust, mit ihnen anzubinden, machte einen großen 
Bogen, und kam gegen Abend, aber noch bei vollem Sonnen- 
licht, am Bache an. — Es wimmelte von Wild, wohin das 
Auge blickte; dieser Bach war auf weite Strecken das ein- 
zige Wasser, da er Quellen hatte, deshalb zog sich fast alles 
Herdenwild zur Tränke hier zusammen. — 

Und doch fühlte das Kleine sich unter all diesen vielen 
Tieren so vereinsamt wie nur möglich; fast alle Tiere 
wichen ihm mißtrauisch aus. 

Bald kam es am Bache an, aber der Platz war nicht 
wiederzuerkennen; statt des einen alten Wechsels, der zur 
besten Tränke geführt hatte, waren jetzt zahlreiche Wech- 
sel vom Wild getreten; Gras war fast gar nicht mehr da, 
alles abgeweidet und niedergetrampelt; Büsche entblättert, 
und je näher es dem Bache kam, um so mehr verwandelte 
sich der Boden in einen zusammenhängenden, zertrampelten 
und mit Wildlosung bedeckten Sandplatz, und allerorten 
wirbelte Staub auf, wo Tiere sich wälzten, oder im Galopp 
von der Tränke kommend, wieder dem Plateau zu- 
strebten. — 

Doch, was war das ? Der bekannte, prustende Alarmlaut 
von Kongonis voraus am Bach, und zwar eine ihm bekannt 
scheinende Stimme. Gleich darauf trat ein alter Kongoni- 
bulle, dann eine Kuh mit einem Kalb, über den Rand des 
Baches hervor, und im nächsten Augenblick sauste der kleine 
Dickhäuter, laut vor Freude miefend, ihnen entgegen. Seine 
alten Freunde! 

Die beiden Alten waren unwillkürlich zur Seite ge- 
sprungen, als die kleine Maschine angesaust kam; aber das 
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junge Kongoni sprang um seinen plumpen Spielkameraden 
wie toll herum, fast über ihn hinweg, stand, stieß sein sanf- 
tes „mböah" aus, und für einige Zeit tollten beide umher, 
daß der Staub aufwirbelte. Indessen war nach und nach 
die ganze Herde herangekommen, und als der kleine Dick- 
häuter pustend und schnaufend stand, der Staub sich ver- 
zog, war er mitten unter seinen alten Bekannten, und keines 
der Kongonis versäumte es, ihn zu beschnuppern und so zu 
begrüßen. — 

Dann zog er zur Tränke, und als die Nacht herein- 
brach, waren sie wieder alle zusammen auf ihrem alten 
Platze im lichten Akazienwäldchen, und es schien den Tieren 
so, als ob es immer so gewesen wäre. — 

Dumpfes Löwengebrüll aber gemahnte die friedlichen 
Tiere, wie eine Schicksalsstimme, immer wieder daran, daß 
es auch Unheil gibt, und läßt sie ihre Wachsamkeit ver- 
doppeln. — 

VII. Kapitel. 

„Zwanzig Jahre später!" 

An einem See mit sumpfigen Ufern, auf einer offenen, 
grünen Grasebene, die mit hohen Bäumen, dichtem Gestrüpp 
und Lianengewirr zum größten Teil umsäumt ist, stehen, 
von der rötlichen Abendsonne beschienen ein Nashornbulle 
mit riesigem Vorderhorn und ein ganz alter Kongonibulle, 
dem ein Horn abgebrochen ist. — Sie stehen nur 20 Meter 
voneinander entfernt. 

Der Kongonibulle kommt langsam an das Nashorn 
heran, das den mächtigen Kopf etwas zur Seite nimmt, und 
reibt sich, in schrägliegender Stellung, an der ganzen Länge 
des Dickhäuters mit Wohlbehagen entlang. — So, das war 
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die rechte Seite, nun die linke. Hinten um das regungslos 
dastehende Nashorn herumtretend, schubbert das Kongoni 
sich jetzt an ihm entlang, bis es am Kopf ankommt, dann 
steht es, schnuppert an der Lippe des Nashorns herum, und 
letzteres hebt die Oberlippe hoch in die Höhe und mieft 
gutmütig. 

Dann beginnen sie beide von dem saftigen Büschelgras 
zu äsen. 

Wir kennen beide: Es ist unser kleiner Dickhäuter, 
jetzt im besten Jünglingsalter eines Nashorns, und sein 
kleiner Spielkamerad, jetzt ein für Kongonis ganz alter 
Bulle. 

Im wechselvollen Leben der Wildsteppe ist die damalige 
Kongoniherde in alle Winde zerstreut, viele sind von Raub- 
tieren zerrissen, andere von Menschen erlegt, einige an 
Krankheiten verendet, aber auch viele Junge sind geboren 
worden: unsere beiden Spielkameraden jedoch haben sich nie 
mehr getrennt; seit an jenem Abend das kleine Nashorn die 
Kongonis am Bache wiedergefunden hatte, sind sie unzer- 
trennlich geblieben. 

Jahrelang war unser Nashorn mit der Herde zusam- 
mengeblieben; in dieser Zeit hatte sich die Zahl der Herde 
zeitweise durch Nachwuchs und Zuwanderung vermehrt, 
später durch Abwanderung vermindert. Viele weibliche 
Kongonis waren von fremden Bullen gefreit und entführt 
worden, und ganz alte Bullen Einsiedler geworden, da die 
jüngere Generation sie nicht mehr bei der Herde duldete. 
Das ist nun einmal das Schicksal älterer männlicher Tiere 
bei fast allem Wild. — 

In diesem Jahre gab es zwei Trockenzeiten im Streif- 
gebiet des Nashorns mit den Kongonis, und fast nirgend 
war Wasser zu finden. Die Tiere waren abgemagert und 
erschlafft. 
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Das Nashorn hatte schon mehrere Male das Gebiet ver- 
lassen und irgendwo anders hinziehen wollen, in der Rich- 
tung auf die Berge, wo es als Junges so traurige Erfahrun- 
gen gemacht hatte. Zweimal war es weiter wie sonst zum 
Futter gewandert, und erst nach zwei Tagen zur Herde zu- 
rückgekehrt, jedesmal von seinem Jugendgefährten, dem 
Kongonibullen, mit Unruhe erwartet und stürmisch begrüßt. 

Als es nun eines Tages wieder weiter fort wanderte 
um die wasserhaltigen Agaven zu suchen, deren vor zwei 
Tagen übrig gelassenen Rest aber von anderen Nashörnern 
abgeweidet fand und nun weiter zog, zögerte der Kongoni- 
bulle etwas; er machte einen ähnlichen Kampf durch, wie 
damals das kleine Nashorn, als es zwischen Kongonis und 
seinem Alten wählen mußte; und die Natur würde auch hier 
gesiegt und ihn zu seinesgleichen zurückgebracht haben; 
aber seine Rolle als „Liebhaber" war in seinem Kongoni- 
leben ausgespielt; sowieso würden jüngere Bullen ihn bald 
von der Herde vertreiben und ihn zum Einsiedlerleben ver- 
dammen, und solche ausgestoßenen, alten Kongonibullen 
schließen sich untereinander auch fast nie an, sind ver- 
ärgert; und so entschloß er sich kurz, mit dem Nashorn 
zu ziehen. 

Bei seinem riesigen Freunde fühlte er sich sicher, denn 
im Kampf mit anderen Bullen hatte er ein Horn verloren; 
andrerseits war er wieder dem Nashorn als Wachtposten 
nützlich; denn die Sinne eines Kongonis sind, bis auf den 
Geruchssinn, schärfer, als die Nashornsinne. — 

Schon wochenlang hatten diese zwei Einsiedler ein ge- 
meinsames Leben geführt; Tränke fanden sie in der ersten 
Woche am unteren Rande des Bergwaldes, doch bald ent- 
deckten sie den See, und machten hier, sich nachts im Walde 
und auf lichten Stellen äsend herumtreibend und am Tage 
im kühlen Gestrüpp unter hohen Bäumen ruhend, ihr Haupt- 
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quartier. — Raubtiere gab es hier fast gar nicht; ein Nas- 
hornpaar kreuzte ihre Wechsel hin und wieder, Büffel suhlten 
sich im Schlamm an den schilfigen Ufern, und Flußpferde 
stiegen nachts an Land und häufig machten sie die Be- 
kanntschaft eines dieser Ungeheuer, aber „Friede" bestand 
zwischen unserem Nashorn und ihnen; ja mit einem alten 
Flußpferdbullen, den sie fast immer an derselben Stelle tra- 
fen, bildete sich eine Art Freundschaftsverhältnis heraus, 
so daß ihnen etwas zu fehlen schien, wenn sie ihn nachts 
einmal nicht antrafen auf der kleinen Lichtung, wo sie ge- 
meinsam zu äsen pflegten. 



VIII. Kapitel. 

„Wieder vereinsamt. 4 * 

An einem regnerischen Tage, als der ganze See in 
grauen Dunstschleier gehüllt war, die Bäume und Lianen 
trieften, der schwarze Schlickboden so glitschig war, daß 
nicht nur der Kongonibulle seine gespaltenen Hufe voll halb- 
getrocknetem Schlamm mit Gras gemischt hatte, sondern 
sogar der Nashornbulle trotz seiner breiten, kissenartigen 
Sohlen alle Augenblicke ausrutschte und bei einem kleinen 
Hang fast zu Fall gekommen wäre, lag ein alter Löwe, auch 
solch ein „ausgestoßener" Einsiedler, der schon seit Tagen hier 
heimlich herumgelungert hatte, regelrecht abends auf An- 
stand dicht am Wechsel, den das Nashorn mit dem Kongoni 
zur Tränke zu nehmen pflegte. — Gewöhnlich ging das Kon- 
goni voran und kam infolgedessen auch allein, ehe das Nas- 
horn seinen Durst gestillt hatte, wieder zurück, so daß der 
Löwe reichlich Zeit hatte es zu reißen, ehe das Nashorn 
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dazu kam. — Aber der Löwe wartete und wartete, und das 
Kongoni und Nashorn kamen nicht; sie hatten im Wald 
einen Tümpel mit frischem Regenwasser gefunden und dort 
getränkt. Der Löwe zog daher, nachdem es dunkel gewor- 
den war, auf gut Glück waldein wärts, um die frischen 
Fährten zu finden und eine Gelegenheit zu benutzen, wenn 
das Nashorn nicht nahe bei dem Kongoni war. — 

Er hatte bald die ziemlich frische Fährte gefunden, und 
die gesuchten Tiere mußten ganz in der Nähe sein, da sonst 
der Regen die Witterung längst fortgewaschen hätte. 

Für Menschen war es wohl stockfinster im Wald in 
dieser Regennacht, nicht so für die scharfen Augen des 
Löwen, der bald die beiden so verschiedenen Tiere schatten- 
gleich auf einer kleinen Lichtung erkannte. — 

Der Wind war gut, aber das mächtige Nashorn stand 
dem Löwen zu nahe bei dem Kongoni. In früheren Jahren 
hätte er es trotzdem riskiert; wie oft hatte er es mit aus- 
gewachsenen Nashörnern aufgenommen, und zwar mit Er- 
folg. — Aber jetzt war er alt, nicht mehr schnell genug, 
und fürchtete von dem Nashorn erwischt zu werden; Nas- 
hörner sehen nachts ausgezeichnet. 

Er wartete also, tat sich nahe einem mächtigen Baum- 
stamm nieder, von wo er die kleine Lichtung übersehen 
konnte; nur 50 Meter war er hin und wieder von den beiden 
Tieren entfernt, wenn sie, äsend, kreuz und quer umher- 
zogen. — 

Jetzt war seine Chance gekommen! Das Nashorn war 
schon seit einiger Zeit im Schatten der gegenüberstehenden 
Bäume verschwunden, und obwohl der Löwe hören konnte, 
wie es Äste abbrach und mit seinen Kauwerkzeugen schmat- 
zend zerrieb, war es doch so weit, daß keine direkte Gefahr 
für ihn bestand, und das Kongoni kam ahnungslos immer 
näher zu seinem Versteck und stand äsend an einem kleinen 
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Gebüschkomplex auf der Lichtung. Platt zur Erde geduckt 
lag der Löwe, den bemähnten Kopf auf den ausgestreckten 
Vorderpranken ruhend, der Schweif in krampfartigen Be- 
wegungen. 

Jetzt, dumpfes Grollen, flacher Galopp, und im Nu war 
der Kongonibulle niedergerissen, mit einer Pranke am 
Widerrist, der anderen an der Muffel gepackt. 

Aber schnaubend und pfauchend kan\die dunkele Masse 
des Nashorns dahergefegt, wie ein Unwetter, und, ohne 
einen Laut von sich zu geben, entwich der Löwe mit dem 
Winde in dichtes Unterholz seitwärts des Nashorn- 
wechsels. — 

Des Kongonis war er sicher, es stand nicht mehr auf; 
und er konnte warten. 

Der Nashornbulle wütete; nach allen Richtungen nahm 
er den unsichtbaren Feind schnaubend an, um immer wieder 
zum verendenden Kongoni zurückzukehren, wo er leise und 
traurig miefte; denn er wußte, daß sein langjähriger 
Gefährte für ihn verloren war, hatte im Laufe der Jahre 
aus den Anzeichen verstehen gelernt, wenn es einem Tiere 
an das Leben ging. — 

Nach und nach, als er einsah, daß er dem Löwen nichts 
anhaben konnte, wurde er ruhiger und begann um das ver- 
endete Kongoni herum zu äsen, nicht ohne hin und wieder 
auf verdächtige Geräusche mit dem Winde nach dorthin 
wütend anzunehmen; denn daß der Löwe nicht über dem 
Wind lag, wußte er, ebenso, daß er nach dorthin nicht ab- 
gezogen war. — 

Als er gegen Morgen keinen Hunger mehr hatte, stellte 
er sich dicht bei dem Kongoni an dem Gebüschkomplex ein 
und wartete so den Morgen ab. 
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Dem Löwen war es höchst unbehaglich zumute; er hatte 
großen Hunger, fror in dem Sprühregen und den kalten 
Morgenstunden, dachte mit Sehnsucht an seinen trockenen 
Schlupfwinkel unter überhängenden Felsen; aber das einmal 
gerissene Kongoni aufgeben wollte er auch nicht. Immer 
wieder erhob er sich und schlich näher, in der Hoffnung, 
das Nashorn sei fort; aber jedesmal erkannte er die große 
dunkele Masse bei dem Kongoni und zog sich wieder an 
seinen Baum an die geschützte Seite zurück, wo er sich so 
gut wie möglich unter einem kleinen Busch gegen den Re- 
gen zu schützen suchte und verfiel zeitweise in einen Halb- 
schlaf. — 

So kam der Morgen heran. Gegen Morgen hatte es 
sich abgeregnet, die Sonne ging klar auf, aber gleich darauf 
bildeten sich dicke Nebelschwaden. 

Der Nashornbulle stieß vergeblich mit dem langen Vor- 
dethorn sanft an dem Kongoni herum; aber er verließ es 
noch nicht. Planlos bummelte er auf der Lichtung umher, 
immer wieder nahe am Kongoni vorbei und dehnte dann 
seinen Weg immer etwas weiter nach der ihm verdächtigen 
Richtung aus, wo er den Löwen vermutete. 

Dieser fühlte sich nicht mehr sicher an seinem Platz, 
denn sobald das Nashorn etwas an ihm vorbeizog, mußte es 
seine Witterung bekommen. Deshalb schlich er sich, nach- 
dem das Nashorn ihm das letzte Mal bedenklich nahe ge- 
kommen und dann wieder über die Lichtung gezogen war, 
seitwärts von der Windrichtung in dickeres Gestrüpp. 

Von diesem neuen Platz aus, konnte er zwar das Kon- 
goni nicht sehen, hörte aber mehrmaliges Prusten und 
Schnauben und hatte einen Uberblick über einen Teil des 
Hauptwechsels, auf dem wahrscheinlich das Nashorn 
schließlich abziehen würde. — Bald sah er den Bullen denn 
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auch langsam ankommen, diesem Wechsel folgend; noch ein 
paarmal blieb er stehen, windete, dann zog er aber entschie- 
den ab. — 

Jetzt konnte der Löwe sich nicht mehr halten, im 
Trabe durchkreuzte er das Unterholz in gerader Richtung 
nach dem Kongoni, und grollend riß er den Bauch auf und 
zerrte die Eingeweide heraus. Aber auch so ein Löwe ist 
trotz seiner Vorsicht und scharfen Sinne nicht unfehlbar. 
Der Boden erzitterte, und ehe er sich klar wurde, was pas- 
sierte, wurde es dunkel über ihm, der Nashornbulle rannte 
ihm sein langes Vorderhorn durch den Körper und warf 
ihn im hohen Bogen in die Luft, so daß er, laut aufheulend 
in die Gabel eines knorrigen Baumes im Gestrüpp flog und 
dort, verendend, eingeklemmt hängen blieb! 

Das abziehende Nashorn, welches er auf dem Wechsel 
gesehen hatte, war ein anderes gewesen, und als die beiden 
Nashörner sich auf der Lichtung trafen, prusteten und 
schnaubten sie sich gegenseitig an, dann zog das neue ab, 
während unser Bulle sich im Gestrüpp dicht bei seinem Kon- 
goni niedertat. 

So schnell konnte er seinen langjährigen Freund nicht 
verlassen, und er hoffte ihn noch zu rächen. 

Auch nachdem ihm dies gelungen war, blieb er noch 
mehrere Tage in der Nähe, jagte Schakale, Hyänen und 
Aasgeier bei Tage vom Kongoni fort und hielt nachts auf 
der Lichtung Wache, bis er eines Morgens fand, daß das 
Kongoni vollständig verfiel und unerträglicher Geruch sich 
auf der Lichtung verbreitete. 

Da zog er, traurig, mit gesenkten Hörnern, langsam 
ab und verließ diese Gegend für immer; auch die Gegend 
seiner Jugenderinnerungen suchte er nicht wieder auf, son- 
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dem wandte sich ganz neuen, ihm unbekannten Gebieten zu, 
meist vorgetretene Nashornpfade verfolgend. 

In seinem ferneren Leben, das noch viele Jahre dauerte, 
denn so ein Nashorn wird sehr alt, hatte er zwar hin und 
wieder „Liebeleien" mit Nashornkühen; aber ein solches Ver- 
hältnis war bei ihm, im Gegensatz zu anderen Nashörnern, 
nie von langer Dauer, und immer verfiel er bald wieder in 
ein Einsiedlerleben. 

Und als alter Einsiedler legte er sich auch eines Tages 
in einer weltverlorenen Gegend zum Schlafe nieder, um nicht 
wieder zu erwachen. 
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